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Aus der Arühzeit 
der Breslauer Tuchmacher

Einleitung
Lder dos Wirtschaftsleben Schlesiens und insbesondere Breslaus 

im Mittelalter gibt es verhältnismäßig wenige Arbeiten. Sehr wert­
voll ist die Herausgabe der Sewerbeurkunden durch Korn's. klbec 
auch sie bilden nur einen klnfang. Dazu kommt, daß die An­
schauungen über das Wirtschaftsleben im Mittelalter sich zu wandeln 
beginnen, viele Forscher glaubten die wirtschaftlichen formen dieser 
Zeit als primitiv adlehnen zu müssen. Sie gingen aus vom Kapitalis­
mus, sahen mehr das Materielle als das Ideelle und so mußte das 
Mittelalter bei einem vergleich schlecht adschneiden. klber gerade heute 
können wir sehen, daß auch in der Wirtschaft nicht die Wirtschaft das 
klusschlaggebende ist, sondern der Mensch. Will man also das Wirt­
schaftsleben einer Zeit richtig verstehen, ist es notwendig, vom Men­
schen auszugehen. Vas gilt in erhöhtem Maße von einer Zeit, in der 
das Seelische die dominierende Rolle spielte, nämlich im Mittelalter. 
Der Satz, der heute im deutschen Wirtschaftsleben wieder eine Rolle 
spielt: Gemeinnutz geht vor Ligennutz, war im Mittelalter selbst­
verständliche Voraussetzung wirtschaftlichen Handelns. Das heißt nicht, 
daß die mittelalterlichen Menschen alle Lngel gewesen sind und nur 
das Wohl des Nächsten im kluge hatten, nein, denn Menschen bleiben 
zu allen Zeiten Menschen mit all ihren Vorzügen und Schwächen, 
wohl aber heißt das, daß sür die autoritären Stellen, also Kirche, 
Staat, Gemeinde usw., dieser Soh die maßgebende Norm ihres wirt­
schaftlichen Handelns war und demgemäß die Verhältniße gestaltet 
werden konnten.

klber auch in methodischer Hinsicht sind gegen sührende Wirt­
schaftsgeschichtler wie Sombart, Weber, Sieveking, Schmöller starke 
Bedenken zu erheben. Nur zu oft fehlt die einheitliche Schau, ohne

'1 Georg Korn: Schlesische Urkunden zur Geschichte des Sewerberecht», Ins­
besondere des Innungswesens aus der geil vor 1400 s6o0. vipl. Lil. Bd. 8s. 
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die gerade das Mittelalter eben gar nicht verstanden werden kann. 
Die ßorschec wählen den Weg vom killgemeinen zum Besonderen, 
bringen viele Theorien und benützen die Quellen nur zu ost zur Illu­
strierung ihrer Theorien. Dieser Weg ist sehr gesährlich und muß 
notwendigerweise zu ungenauen, ja falschen Resultaten führen, was 
leicht nachzuweisen ist. klber gerade den Quellen und unter ihnen 
den Urkunden als den echtesten Zeugnissen der Vergangenheit kommt 
die Hauptbedeutung zu. Lrst die genaue Lrsassung und Deutung 
dec einzelnen Tatsachen schafft, weit entfernt von falscher Romantik, 
den Grund für eine wahrheitsgemäße Schau unserer großen Ver­
gangenheit im Mittelalter, das uns heute noch aus Schritt und Tritt 
in Breslaus baulicher Planung und Gestaltung in so reichem Maße 
entgegentritt.

Wir haben nicht nur eine Dankespslicht gegenüber unseren vor- 
sahren zu erfüllen, sondern erfüllen eine sehr große Erziehungsarbeit 
an uns selbst und unseren Nachkommen, wenn wir die Entwurzelung 
der vergangenen Jahrhunderte überwinden und wieder anknüpfen an 
die starke, erdverbundene und festgewurzelte Art, in der unsere Vor­
fahren gelebt und gewirkt Haden.

Ich wollte ursprünglich einen Beitrag zum Wirtschaftsleben des 
16. Jahrhunderts liefern. Zu diesem Zwecke sah ich zunächst die 
sogenannten libri äetimtionum') im Stadtarchiv durch, klber je mehr 
ich mich in sie vertiefte, desto mehr wuchs meine Überzeugung, daß 
man das Innungswesen des 16. Jahrhunderts nur dann verstehen 
kann, wenn man aus seine klnsänge zurückgeht. And diese liegen im 
Mittelalter. Daher ging ich auf diese Zeit zurück.

Auch meine Abhandlung ist nur ein Anfang. Denn das Material 
ist zu reich und die Vorarbeiten zu umfangreich, als daß man eine 
abschließende Arbeit zustandebringen könnte. Ich behalte mir eine 
Verwertung des gesammelten Stoffes für spätere Zeit vor.

Die Anregung zu dem Thema erhielt ich von Herrn Stadtarchiv- 
direktor Dr. Schwarzer, dem ich an dieser Stelle nicht nur dafür und 
für die weitgehende Bereitstellung der archivalischen Schätze des 
Stadtarchives, sondern auch für die Veranlassung der Übernahme der 
vruckkosten durch die Stadt Breslau meinen besten Dank ausspreche. 
Ganz besonderen Dank schulde ich Herrn Aniversitätsprosessor 
Dr. Santifaller für regste Anteilnahme und Förderung der Arbeit.

tz Bd. 1—13. Sie enthalten im wesentlichen Natsentscheide in gunst- 
angelegenheiten seit Beginn des 16. Jahrhunderts.
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Die Tuchmacherei in Dreslau 
bis etwa 1300

Die günstige Lage Breslaus an der Sder's und zwischen zwei 
Volkern hatte schon in der slawischen Feit den Handel und Verkehr 
sehr gefördert. Lr nahm zu, als die Deutschen Breslau zu ihrem 
Rechte aussehten und entwickelte sich erst dann zu hoher Blüte. Die 
größte Rolle spielte dabei dec Handel mit Tuch. Die Wollweberei 
war zweifellos das bedeutendste Gewerbe Breslaus.

Aber den Handel in dec slawischen Feit wissen wic nuc sehc 
wenigs, von einem Markt in Breslau hören wir zum erstenmal in 
der Arkunde des Herzogs Boleslaus vom Jahre 1149 Juni 22.'s. Dec 
Markt befand sich auf dem Llding vor dem vincenzkloster's und sand 
statt vom 6. bis 13. Juni'). Später"), in den Jahren 1214 und 1232, 
tauschte Herzog Heinrich I. diesen Markt mit dem Neunten von allen 
Jahrmärkten des Breslauer Burgamtes ein. Vas war ein hohes 
Lösegeld, also muß der Markt schon damals einen großen Umsatz 
gehabt Haden.

tz Nähere» siehe Rudolf Stein: Vie Siedlungsgeschichte Breslau» bi» 1862, 
vom Stadtplon aus beurteilt sveiträge zur Geschichte der Stadt Breslau, 
vest 1, p. SSI.

tz Siehe Lrnst Maetschke: Bus Breslau» Zrühzeit lBeiträge, hest 1, p. SSI.

'I 6. R. Nr. 22. Sb die Urkunde gefälscht ist oder nicht,, geht un» hier nichts 
an, denn die Tatsache, daß der Markt wirklich stattsand, ist unbestritten. 3ch 
verweise nur aus die Literatur: g. Ld. LS, p. 1S4 und A. Bd. 48, p. 228 ss.

'> Siehe Maetschke: Beiträge, Sest 1, p. 20.

's .... et korum in kesto supraäicti mart^ris snämlich 8ti Vincenti»! per 
octo ciies institutum.

'> 6. R. Nr. 165 und 272. - Maetschke, Beiträge, Sest 1, p. 20.
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Der Tausch war notwendig geworden, weil inzwischen die deutsche 
Kolonisation eingesetzt hatte, und die Kolonisten einen eigenen Markt 
brauchten, kibec über ihr kommen, ihre Herkunft, ihre Namen und 
Gewerbe sagen die wenigen uns erhaltenen HueHen säst gar nichts. 
Wir dürfen annehmen, daft nach Breslau im Gegensatz zum Lande 
nur Kausleute und Gewerbetreibende kamen, und datz unter ihnen 
die Tuchkausleute und Weber eine hervorragende Rolle spielten'). 
Do der neue, den Deutschen gehörige Markt war, können wir mit 
Bestimmtheit nicht sagen"). Wahrscheinlich fand er auf dem linken 
Sderuser etwa an dec Sandbrücke statt, und dort werden sich die 
Deutschen wohl auch ein kaushaus errichtet Haden. Wir besitzen eine 
einzige Huellenstelle, die daraus hinweist. 3n der Vita ämw steht, 
dah die Herzogin klnna den Minoritenbrüdern zu St. Iakob das 
Haus der Kaufleute gab, von dem sie 200 Mark Einnahmen hatte"). 
Da sich das Minocitenkloster gegenüber der Sandbcücke befand, ist

'1 Siehe Theodor Soerbtz: Die Breslauer Mollwedersiedlung Mte Stadt, 
Beiträge, heft L, 192«, p. 1L0ss.

") Vie Nnßchten der Harscher gehen infolge Mangel» an einwandfreiem 
urkundlichen Material sehr auseinander, flehe Beiträge, heft 1, p. 11S.

"s .... Deckt vaism eis Komuro mercstorum, 6e qua ei eeism provenerant 
omni anno clucont« marce . . . A. Bd. LL, p. LS«. — Stein, Beiträge, Heft 1, 
p. «6. - Wenn Breslau schon von Herzog Heinrich I. zu Magdeburger Recht 
ausgesetzt worden ist, wie es Theodor Soerbtz in der klbhandlung: Line Magde­
burger Rechtsmitteilung für Breslau vor 1L4N Beiträge, heft 1, p. 92 ff., wahr­
scheinlich macht, dann ist das Bestehen eines Kaufhause« in so früher Feit sicher. 
Venn wenn die angesührte undatierte Urkunde, Staatsarchiv Breslau, Rep. 12L», 
Stadt Goldberg Nr. L, sich aus Breslau bezieht, dann ersahren wir sogar, dop 
die Kaufleute dieses Kaufhauses wegen mit dem Herzog Heinrich I. in Streit 
geraten sind. Der Herzog zwang sie, nicht nur die waren nur im Kaufhaus zu 
verkaufen, sie muhten fogar in ihm wohnen. Ms der Herzog in diefer Angelegen­
heit in Magdeburg ansrogt, erhält er die Antwort, daß beides in Magdeburg 
nicht üblich fei: 8 1. Hucxt quibdst dur^ensis »ut proprinm badens aream vel 
äonnun quarumcunque rerurn venabtatern baduerit ess in 6omo proprio bbero 
venüere potvst aut pro »bis redus commutsre. 8 2. De <tomo quoque quam »6 
Luxmentsnäuin eensui» vestrum in cornmuni koro krsquentari et per sinxulas 
mansiunculas inbabitsri ststnistis scire üedetis inäuditanter quo6 si üominus 
noster arcbiepiseopus boc in nostra civitote atteinptsret penitus üekiceret. 
Tz.-6t., p. L71. — voraus zu schließen, daß es slawische« Recht war, den handel 
nur an priviligierten verkaufsstätten zu gestatten, wie es Stein, Beiträge, hest 1, 
p. 84 tut, halte ich sür nicht richtig. Soerlitz stellt nämlich sest, daß »in Halle, Burg, 
im harzgebiet, in Stendal und anderen märkischen Städten der kaushauszwang 
auch sür die Bürger der Stadt, vor allem die Sewandschneider, gegolten" hat, Bei- 
träge, hest 1, p. SS.
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es wahrscheinlich, wie Grünhagen annimmt, dast das Haus der Kauf­
leute daneben oder jedenfalls in der Nähe stand").

Gb die ersten Tuchkausleute gleichzeitig Tuchweber waren, können 
wir aus Mangel an Huellenmaterial auch nicht feftftellen"). Wohl 
aber wissen wir, dast wahrscheinlich schon in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts Wallonen aus dem Westen in der Gegend der 
Mauritiuskirche angesiedelt worden sind, und diese Wallonen") waren, 
wenn auch nicht alle, so doch zum gröstten Teil Weber").

"I Grünhagen« Stzpvthese, da« Saus müsse aus Stein gebaut worden sein, 
da es noch nach dem Mongolenbrand stand, mag interessant sein, aber solche 
Annahmen, die durch nichts zu belegen sind, gehen bestimmt zu weit.

"s Markgraf s6oä. Dipl. Lil., Bd. 11, p. Xis nimmt an, daß sich die Sand­
werker erst im Sesolge des Kaufmanns angesiedelt haben. Sagen sp. 82s wiederum 
sogt, daß die Tuchkausleute ursprünglich wohl eins waren mit den Webern. — 
Siehe dagegen meine Ausführungen auf p. 81 ff.

"s Nachdem sich bereits Grünhagen sl^es colonies ^vsllonnes en Lilooie, 
Bel. Akad. 1867s, Markgraf svie Straßen Breslau», Breslau 1896, p. SSs und 
Schulte svie Anfänge des Marienstifte» der Augustiner-Chorherren aus dem 
Breslauer Sande, 1906s mit der Dollonenkolonie beschäftigt haben, ohne zu 
einem endgültigen Arteil zu kommen, ist diese» Thema in der neuesten Zeit 
wiederum in Angriff genommen worden. Wir müssen immer berücksichtigen, 
daß un» einwandfreie urkundliche Belege fehlen. Trotzdem haben die Gedanken- 
gänge von Kurt Engelbert fGeschichte der Pfarrei St. Mauritius in Breslau, 
Breslau 193Ss entschieden etwa» für sich. — Ls steht fest, daß es in Breslau 
eine plstoa gLUie» oder Wallonengasse gab serwähnt z. B. um 131S in S. N. 
Nr. 3S48s. Sie lag in der Gegend der heutigen Klosterstraße an der Mauritius­
kirche. Vie Wallonen „waren ein au» Kelten und Germanen zusammengesetzter 
romanisierter Volksstamm, der beiderseits der heutigen belgisch-sranzösischen 
Grenze saß" fLngeldert, p. 1, Anm. 8s. Engelbert nimmt mit Grünhagen an, 
daß die wallonischen Kolonien von den aus tzlandern gekommenen Augustiner- 
Lhorherren auegegangen sind, und daß das Dors um St. Moritz noch im 18. Jahr- 
hundert entstanden ist. Lr sührt zahlreiche Verbindungen an, die mit der Seimat 
der Wallonen bestanden: 1146 kamen die Augustiner-Lhorherren aus der Gegend 
von Arras noch Breslau; Rischos Walter, 1149 Sischos von Breslau geworden, 
stammte ebenso»« au« der Heimat der Wallonen sLngelbert, p. 1 ss.s. — Der 
zuletzt erschienene Beitrag stammt von Theodor Goerlitz. sva» Breslauer 
Wallonenviertel, Beiträge, tzest 3, p. 1O4.s Lr sagt, daß „die Gegend von 
Armentiöres, Lille, Roubair, Douai und Arras, das Land der Atrebatenser, die 
schon in römischer Feit Wollerzeugnisse oussührten, die Seimat der schlesischen 
Wallonen ist", und daß diese Einwanderung wahrscheinlich in der zweiten Sälst« 
des 18. Jahrhundert» ersolgt ist. Vie Zrage, wer die Übersiedlung veranlaßt 
hat, läßt Goerlitz mit Recht ossen, da sie vorläusig nicht beantwortet werden kann.

"s vosür haben wir ollerding» nur einen einzigen direkten Beleg aus der 
srühen Feit. 3m Guaternu» eines alten Breslauer Stadtbuche», tzs. 6 8, p. 8—7
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Wenn es wahr ist, dasi diese wallonischen Weber schon im 
12. Jahrhundert nach Breslau kamen, dann sanden die deutschen An­
kömmlinge bereits romanische Handwerker vor. In srüher Zeit, viel­
leicht noch vor 1241, entstand vermutlich neben der Wallonensiedlung 
auch in der Mtstadt eine Webersiedlung"j. Lber die Beziehungen 
der einzelnen Handwerker zueinander wie zu der zweifellos ebenso 
vorhandenen slawischen Weberei sdenn eine solche muh es doch auch 
gegeben haben, wenn sie auch natürlich primitiv war und sich aus 
tzausweberei beschränkt haben mag)") wissen wir nichts. Der Cha­
rakter Breslaus als Kolonialstadt bringt es mit sich, dasi wir hier 
mit anderen Verhältnissen und Entwicklungen zu rechnen haben als 
im Westen. Hier sind Einrichtungen nicht geworden, sondern sie sind 
übernommen worden. Das macht von vornherein die mehr oder 
weniger unnütze Mühe überflüssig, darüber nachzudenken, wie die 
Zünfte entstanden sind").

snach Korn: Handwerker-Statuten, was nicht zutrissts, geschrieben etwa um 1300, 
werden unter gisser XXVI die textores Lallici genannt. Sie müssen eine 
besondere Rolie gespielt haben, denn sie sind von den übrigen Webern sunter 
Zisfer Vlls getrennt angesührt. — Weil aber die Wallonen au» tzlandern kamen, 
dem Mittelpunkt der Tuchmacherei, liegt es an und sür sich sehr nahe, in den 
Ankömmlingen Weder zu vermuten, was auch bisher die Zorscher getan Haden 
sMarkgras, Schulte, Grünhagen, Engelbert, Soerlitzs, doch halte ich es sür not- 
wendig zu betonen, daß der erste schristliche Beleg dasür verhältnismäßig spät 
dotiert.

"> So Theodor Goerlih in: Die Breslauer Wollwedersiedlung Alte Stadt, 
Beiträge, gest L, p. 1L0ss. Der versasser hält es sür sicher, «daß die prämon- 
stratenser bei ihren Beziehungen zum Westen anstatt der Zalkner, die der Herzog 
umgesiedelt Haden wird, Wollweber seßhast gemacht Haden'. Und diese Siedlung 
desand sich am sweders-Graben sp. 188s. — Ls kann sein, daß auch durch die 
Leubuser Lisiercienser Weder nach Breslau kamen. Markgraf teilt mit sg. Bd. 88, 
p. 8S1s, daß am Lnde de» 18. Jahrhunderts die deutschen Lisiercienser von 
Leubus den Besih am Llding mit den polnischen prämonstratensern teilten. Vie 
Lisiercienser aber betrieben Wollerzeugung in großem Umsange, siehe Koder, 
Lrich: Vie Ansänge des deutschen Wollgewerbe», Berlin und Leipzig, 1908, p. 111.

"I horst Zecht allerding» ist der Ansicht, daß die Herstellung von Tuch bei 
den Slawen niemals zu Hause gewesen ist sNeues Laus. Mag., Bd. 100, p. S7s; 
siehe dagegen Hermann Knothe, Neues Laus. Mag., Bd. 58, p. 844, wo der Ver- 
sasser hinweist aus eine Urkunde im 6oä. vipl. 8»x. rex. II. 1. 6., nach der die 
slawische Bevölkerung de» Gaues Milczane schon im Zahre 968 al» jährlichen Tribut 
unter anderem auch Kleider svestimentums zu liefern hatte. Sollen diese Kleider 
nicht aus Tuch gewesen sein?

"s Schon Stenzel sGustao Adols Tzschoppe und Gustav Adols Stenzel: 
Arkundensammlung zur Geschichte des Ursprung» der Städte, Hamburg 1838,
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Anders verhält es sich mit der Krage, ob mit dec Verleihung des 
deutschen Rechtes gleichzeitig das Recht Innungen zu gründen ver­
bunden war. Korn stellt fest"), dasi uns keine einzige Urkunde übec- 
liesert ist, die von der Erwerbung des Innungsrechtes handelt. Lr 
führt Urkunden an, aus denen hervocgeht, dasi entweder eine Innung 
bereits bestanden hat"), oder „dasi die Bildung von Innungen unter 
den Handwerkern der neuen Städte ohne weiteres gleich von Anfang 
an als etwas von selbst verstehendes, aus das man mit Bestimmtheit 
rechnen könne, in Aussicht genommen ward""s. Daraus schliesst ec, 

p. 848, klnm. 1> wundert sich über die Gelehrten, die bei ihren „Bemühungen, 
in das Wesen geschichtlicher Gegenstände einzudringen", so weit gehen, daß sie 
„die Franken aus Troja kommen" lassen und „die Gilden bereit» in dem nordischen 
tzeidentume" sinden. Was würde er erst sagen, wenn er heute leben und sehen 
würde, baß es eine ganze Literatur über diese Kragen gibt mit so vielen Theorien, 
tzosrechtstheorie usw., eine widerspruchsvoller als die andere, daß man Mühe 
hat, sich in ihnen zurecht zu sinden. Ls ist erfrischend, mit wie wenigen Worten 
Stenzel den Nagel aus den Kops trisst, wenn er über die Entstehung der 
Innungen sagt: „Diese snämlich die Entstehung der Innungen! hatte ihren Grund 
in der Sesamtrichtung aller Gemeinschaften im Mittelalter zum Körperwesen 
nach Korm der Srden, und zwar nach den aus der Natur der Dinge 
selbst herovrgehenden Berhältnissen, dem Bedürfnisse gemein­
samen Schuhes und gemeinschaftlicher Unterstützung." p. L48. — „Gleiche Verhält­
nisse und Bedürsnisse sühren zu gleichen Einrichtungen, aber überall inderKrei- 
heit ist große Mannigsaitigkeit, daher do» Generalisieren 
soschwer, aismones sich leichtmacht." Bnm. 1. kllso aus die „aus der 
Natur der Dinge selbst herovrgehenden Verhältnisse" kommt e» an, also auf Tat­
sachen in ihrer Umgebung und nicht aus Theorien. Den Weg zu dieser alten Er­
kenntnis mußte sich die heutige zeit erst mühsam durch einen saft undurchdringlichen 
Wald von Theorien bahnen. Siehe Manfred Weidner: Da» Recht der deutschen 
Kausmannsgilden de» Mittelalters, Breslau 1921, der sich zuerst mit ihnen admüht 
und schließlich zu folgendem Ergebnis kommt sp. 18s: „Waren in einer Stadt Per­
sonen, die ein bestimmtes Gewerbe betrieben, in hinreichender Menge vorhanden, 
um die Nachfrage in ihrem Sewerbezweige zu decken, was naturgemäß nicht nur 
an den verschiedenen Srten, sondern auch bei den verschiedenen Gewerben derselben 
Stadt zu verschiedener Feit eintrat, so schlossen sich die ansässigen Gewerbetreiben­
den der betrefsenden Gruppe gildenmäßig zusammen, um unter obrigkeitlicher ktn- 
erkennung die nunmehr unbequem werdende Konkurrenz adzuwehren, die ihnen so­
wohl von Bürgern, die di» dahin da» in Krage stehende Gewerbe noch nicht aus­
geübt hatten, al» auch von Stadtsremden drohte." Stenzel hat dasselbe, aber 
kürzer und tressender schon ein ganzes Jahrhundert früher gesagt.

"I Korn, Georg: Schlesische Urkunden zur Geschichte de» Sewerberecht», 
Breslau 1867, 6ock. Dipl. Sil., Bd. 8, p. XVIII ff.

"s Siehe Urk. vom gohr 1L73 Sept. 88. 6. R, Nr. 1431, Korn U. B. Nr. 42. 
"s Korn, Sewerberecht, p. XX.
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„daß dasselbe fnämlich das Innungsrecht) als ein sich von selbst 
verstehender Teil des Stadtrechtes betrachtet ward, das Innungs­
recht also regelmäsiig zugleich bei der Erteilung des Stadtrechtes 
an einem schlesischen Sri mitvecUehen ward"").............Somit wäre 
das Innungsrecht in den deutschen Städten Schlesiens so alt, als 
diese selbst""). Markgraf schreibt"): „Was die Handwerker detrisst, 
so sehen die ältesten Bestimmungen in den Arkunden das Recht zur 
Bildung von Innungen stillschweigend voraus, es dars also wohl 
angenommen werden, dasi dasselbe als ein integrierender Teil des 
Magdeburger Stadtrechts überhaupt galt."

Korn verweist mit Recht auf zwei Arkunden, die uns erlauben, 
einen Einblick in die Verhältnisse bei der Gründung einer Stadt, das 
Innungswesen detrefsend, zu gewinnen, nämlich die Arkunden betr. 
Weidenau") und Wohlau"). In der ersten Arkunde heisit es, dasi der 
Vogt das Recht erhält, die Ankömmlinge aufzunehmen in die Gemein­
schaft der Handwerke, und zwar umsonst oder für Geld, was in 
seinem Belieben steht"). 2n der zweiten Urkunde steht ungesähr das­
selbe"). Wie lagen also die Verhältnisse? Die Städte waren noch 
nicht gegründet. Der Vogt erhält aber das Recht, die Handwerker 
in die Innungen einzuweisen. Also musi er auch das Recht 
erhalten Haden, die Innungen selbst zu gründen. 
Das würde auch übereinstimmen mit der außerordentlichen Macht­
sülle, mit der ein Vogt ausgestattet wurde. Auf die Initiative einer 
Persönlichkeit hin sind Innungen in Magdeburg und in Halle ent-

") Korn, Sewerberecht, p. XX.
") . . p. XXI.
"l Breslauer Stadtbuch, 6od. Dipl. Lil., Bd. 11, p. XI.
"l Brk. vom Jahre 1LS1 ZuU S6., Tzschoppe-Stenzel, p. 411, S.R. Nr.S1S7.
") Art. vom gohre 1L9L Nov. 1L., Tzschoppe-Stenzel, p. 417, 6. R. Nr. LLSL.
") . . . et inridus inkrs scriptis vidslicet biis quod advocstus ibidem iuv 

civile dundi omnibus sdvenis sc sd universitstem eivium pannicidsrum, tex- 
torum, sutorum, eurnikioum, pistorum, ssrtorum reeipiendi vel quorumcunque 
srtis mecbsnice operutorum qus innunxe 'kkoutonice nominsntur gratis vel 
medirmte pecuniu in dictücivitst« secundum suum »rditrium bubest poteststem 
. . . Tz.-St., p. 41L.

"l . . . ud eundem sdvoeseium ex pristinu loeseions base debent pertinere 
... et intronisseiones quod vul^uriter dicitur injunxers smuß heißen innunxe) 
spud omnes et siozmlos teebnicorum »rtiüees, videlieet curniüces, sutores, 
pistores, Isbros et surtorss et slios, quibuscunque nominibuo, qui d« novo ius 
suum et essdem srtes ibidem volunt exercere .. . Tz.-6t., p. 417.
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standen"), kluch eine Stelle im Löwenberger Stadtbuch würde ähn­
lich zu deuten sein").

Ldrigens bedeutet das Wort Innung nicht immer dasselbe").

"1 Lrich Sandow: Da» tzalle-Neumarkter Recht, p. 100: .Man weiß, daß 
in Magdeburg Lrzdischos Wichmann stlSL-92s Innungen der Sewandschneider, 
Krämer und Schuhmacher gegründet hat, und in Halle bezeichnet ihn die Tra­
dition al» Stister der alten Innungen."

'°j Tz.-6t., p. 276 ... Le in ouek änr si vin sullsn sckoncken unä 
nimLnäs nickt änvon Lvbin, üa in sol ouck nimmer kein voitäinc inne ^ssin 
nocd innun^e . . . Lorn, Gewerberecht, p. XIX, hat Unrecht, wenn er meint, au» 
dieser Stelle gehe hervor, .daß andere bürgerliche Lrwerdszweige zu der zeit, da 
Löwenberg dies Recht erhielt, ausschließlich in den Händen bestimmter Innungen 
waren". Wir können au» dieser Stelle nur schließen, daß der Herzog da» Recht 
verlieh, andere Gewerbe swelche, wissen wir nichts zu Innungen zusammenzutun, 
nur den Deinschank gab er srei. Sb diese Innungen vorher bestanden Hoden oder 
nicht, da» wissen wir nicht,- das ist im Gegenteil sehr unwahrscheinlich.

"j L» erscheint mir wesentlich, in diesem zusammenhange einige gründ- 
sähliche Kussührungen über da» Denken des mittelalterlichen Menschen und 
seine Wortgestaltung zu machen. — Richard Koebner hat in einer Rdhandlung: 
I»cLtio sg. Bd. KS, p. 1 ss.s nachgewiesen, daß die beiden Worte locutio und 
locarv in den mittelalterlichen Urkunden eine ganz verschiedene Bedeutung 
Haden. Der Scharssinn seiner klussührungen kann nicht bezweiselt werden. Und 
doch erlaube ich mir eine Kritik. Ich behaupte, daß gerade da» Wesen der 
mittelalterlichen Dortgestaltung, die Krost, die die mittelalterlichen Menschen 
veranlaßte, diese Wortbestimmungen zu wählen, so ost zu variieren usw., in der 
Rrbeit nicht gezeigt wird. Der versasser geht von modern rationalistischer 
Linstellung aus. Da ist es von vornherein unmöglich, mittelalterliche» Denken 
zu verstehen. 2n diesem zusammenhange weise ich aus solgende Worte von 
Keutgen hin. Lr sagt über den mittelalterlichen Menschen: .L» handelt sich 
nur um einen Mangel an geistiger Lnergie, der sich bei unseren älteren Rechts- 
auszeichnungen häusig erkennen läßt, die von an intensive Geistesarbeit nicht 
gewohnten Männern ausgegangen sind... Ich erinnere nur daran, wie über­
raschend iückenhast in der Berücksichtigung der verschiedenen Gebiete des Rechts- 
leben» unsere älteren Stodtrechte sich erweisen" skmter und Künste, 1902, 34s. — 
Mso seht wissen wir «, die Menschen, > le einmal unser herrliches gotisches Rat- 
hau» gebaut Haden, kannten keine intensive Geistesarbeit, daher ist wahrschein­
lich auch das Rathaus so .geistlos", dagegen etwa eine moderne Mietskaserne 
so .geistreich". Die Grundlage der Bussassung Keutgens wie Svebners hat «ine 
gemeinsame Wurzel: den Rationalismus. Rber während der erstere da» be- 
grissiiche mittelalterliche Denken überhaupt sür minderwertig hält, ist Koebner 
immerhin schon der Ansicht, daß da» nicht stimmt und weist e» an zwei Bei­
spielen, an den Worten loesrs und locatio nach. Er hebt, wenn ich so sagen 
dars, ein wenig den Schleier, der über dem, sagen wir einmal degrisslichen 
Denken des Mittelalter» liegt. Uber sein Wesen erkennt auch er nicht.

L» verhält sich mit dem Urteil über das Mittelalter so wie mit dem über 
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Man meint damit entweder die univer8its8 operatorum") bzw. 
8vciets8") oder die Einführung in ein tzandwerk") oder ein 6tatut"f 

Shakespeare im rationalistischen 18. Jahrhundert. Damals sah man in Shake­
speare ebenso!!« aus der einen Seite einen ungebildeten, zügellosen, rohen Bar­
baren, aus der anderen Seite aber glaubte man ihn doch nicht ganz ablehnen 
zu dürsen, er muhte nur rationalistisch umgewondelt werden. Dir finden also 
dieselben Pole wie bei den obengenannten Gelehrten. Uder ebensowenig wie 
dos rationalistische 18. Jahrhundert Shakespeare verstanden hat, ebensowenig 
verstand und versteht die rationalistische Wissenschast de» 19. und L0. Jahr­
hunderts das Mittelalter. Will man diese Zeit begreisen, dann muh man, vom 
Rationalismus aus gesehen, unwissenschaftlich denken. Um in das Niesen mittel­
alterlichen Denkens einzudringen, muh man sich etwa an mittelalterliche Stadt- 
pläne erinnern, an da« Bild der Altstadt Nürnberg, in Breslau etwa an da» 
vomoiertel. Wie bunt durcheinandergewirdelt ist doch da alles, und doch gleich­
zeitig wie einheitlich! Denselben Eindruck hat man von den mittelalterlichen 
Sauten. Jeder einzelne gotische vom und jedes einzelne gotische Rathaus ist 
von den verschiedenartigsten baulichen Ideen geformt und wird doch von einer 
geradezu bezaubernden inneren Einheitlichkeit zusammengehalten. Siehe z. B. 
die Breslauer Kreuzkirche, welch unendliche JöNe von Gedanken ist da plastisch 
geworden! Sder man betrachte die Vinzenzkirche. Wie merkwürdig schön ist 
sie zudem in die Umgebung hineingebautl vom rationalistischen Denken aus 
ist da» überhaupt nicht aus einen Bruchstrich zu bringen, eben weil der mittel- 
alterliche Mensch nicht von der Theorie, sondern vom sprudelnden Leden aus- 
ging, nicht vernünftelnd rationalistisch, sondern schöpferisch irrational dachte. 
And weil sein Denken auf einer irrationalen Grundlage ruhte, deshalb 
allein nur konnte er auch schöpserisch sein, deshalb allein konnte er in seiner 
überschäumenden krast immer wieder neue Einsälle heroordringen.

Wie mit der Baukunst, so verhält es sich auch mit der Sprache. Venn sie 
ist ja nur eine andere Seite schöpserischen Gestaltens, das au» derselben Guelle 
gespeist wurde. Such die Sprache des mittelalterlichen Menschen ist vergleichbar 
mit den Städteanlagen, mit den gotischen Dunderdauten. Der mittelalterliche 
Mensch war viel zu reich, um sich nach rationalistischer Art aus bestimmte, einmal 
für immer geltende sestumrissene sprachliche Regrisse sestzulegen. Es mochte ihm 
gar nichts aus, sich unter ein und demselben Dort in der einen Urkunde dies, 
in der anderen aber jenes oorzustellen, und in der dritten wieder etwas anderes. 
Vas erscheint vom modernen rationalistischen Denken aus prinzipienlos, 
chaotisch. Und doch ist das nur scheinbar der Ja». Venn es wechselten ja die 
Umstände sehr rasch, wie eben das Leden sehr rasch wechselt. Vie Werte gelten 
immer sür eine bestimmte Umgebung. Vas schließt nicht aus, dah sich verschie­
dene Begriffe mit annähernd derselben Bedeutung wie ein roter Jaden durch 
die Jahrhunderte hindurchziehen. Aber auch das wollte der mittelalterliche 
Mensch nicht, auch das ergab das Leden selbst. Ich habe an acht Beispielen 
nachgewiesen, dah das Wort „Innung" immer etwas anderes bedeutet, eine 
Bedeutung aber kehrt häusig wieder in der Jassung: quock vul8»ritar ckicitur 
Innung. Und so ist die mittelalterliche Urkundensprache aus der einen Seite 
so unendlich reich, aus der anderen aber sür den modernen Menschen so schwer 
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oder Rechte") oder einen Zeitpunkt ") oder das Recht, in die Gemein« 
lchast eines Handwerks einzutreten und das Gewerbe auszuüben") 
oder die Einnahme des Geides, das jeder zu zahlen hatte, dec in

zu verstehen, weil sie aus dem Leben sür das Leben entstanden ist und sür den 
Augenblick galt. Es ist wahr, daß die Worte locator und loeatio in bestimmten 
Zöllen die Bedeutung haben, die koedner gesunden hat. Nber einmal ist da» 
ja nur ein Wortpaar unter vielen Hunderten, und dann sind da» auch keine Be- 
grisse im modernen Sinne gewesen. Der Bufsah erweckt den Eindruck, als ob 
wir, um die mittelalterliche Sprache zu verstehen, mit schwerstem modernem 
rationalistischem wissenschastlichem Geschütz aussahren mühten. Nein und aber­
mals nein. Wollen wir in das mittelalterliche Denken eindringen, dann müssen 
wir ganz im Gegenteil naiv, möglichst naiv denken. Da haben schon jene recht, 
die da diese Feit mit dem Worte naiv bezeichnen, nur mit dem Unterschiede, 
daß diese Naivität nicht minderwertig ist, sondern himmelhoch über dem un- 
schöpferischen modernen rationalistischen Denken steht. Wir müssen tatsächlich 
so denken wie die Kinder, die in ihrem Spiel immer wieder neue Nuancen 
dringen und unbewußt schöpferisch gestalten. Der Rationalismus kann so etwas 
natürlich entweder in falschem Hochmut nur verdammen oder bei näherer Be­
trachtung eben gerade noch beginnen, Einzelheiten als wertvoll zu erfassen. 
Vas Wesen aber wird er nie erkennen, da es aus irrationaler Grundlage ruht. 
Ls ist durchaus kein Zufall, daß die wunderbare Harmonie der mittelalterlichen 
Stadlgestaltung in der modernen Kultur eigentlich nur von Künstlern, den 
großen Kindern, wie man sie nennt, verstanden wird. Wan muß da an Goethe 
denken und mit ihm sprechen: Wenn ihr s nicht fühlt, ihr werdet's nie erjagen . . .

"j Siehe Nnm. L7.
"j Siehe Halle-Neumarkter Recht von Erich Sandow, p. 161: 8i aliguis 

alienus vlt bsbere soeietatem pistorum quock innun^s ckieitur . . .
"j Siehe Nnm. 28.
"s Siehe Urk. vom Zähre 1306, Zebr. 17., Tz.-St., p. 478, 6. R. Nr. 2881 . . . 

suborta . . . materia questionis . . . super statuto, quock innunxe ckieitur . . .
"> Dieselbe Urkunde . . . ckiseoräia taliter est sopita . . . guock . . . IVern- 

berus et ^beo-irieus . . . abrenunciaverunt . . . iuridus, que innunxe aut, lcur 
ckieuntur...

"j Bus dem Stadtbuch von Löwenberg zum Zohre 1311, Nov. 18., lat. und dt., 
Tz.-St., p. 488, 6. R. Nr. 3237 . . . h Item volumus ut carnitices terminum qui 
innunx ckieitur . . .

. . . Oueb volle vir, ckar «li vle^sebbouver äsn exnin ts^ balckin, 6er xn- 
nunxe xenant ist. . .

"s klus dem Stadtbuch von Schweidnitz zum Zähre 1328, Tz.-St., p. 522: 
8 26 Von 6en bantvercbluten, äie ir innunxe xevinnen sullen . . .
§ 27 Ilnkl vsr exn urvenckiek man unck vremüs xxpt reu innun^o umme 

sin bancktverek . ..
ferner Urk. vom Zähre 1335, Juni 10., Staatsarchiv Breslau, Rep. 132a, Urk. Stadt 
Lüben, Nr. 7, 6. R. Nr. 5463 ... 6s suo quolibet opere suum a6 inquirenckum 
usum srtis sue, quock vulxariter ckieitur innunx-e . . . 
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eine Innung ausgenommen werden wollte"). Letztere Bedeutung 
scheint im Volke die meiste Verbreitung gesunden zu Haden.

Wie Haden wir uns demnach die Gründung einer Innung im 
Kolonialgebiete vorzustellen? Der Vogt rüst entweder Handwerker 
herbei oder sie stellen sich ihm zur versügung. Diese schließt er zu 
Innungen zusammen. So mögen z. B. die p,8tore8 pauporo8, die bei 
der prima locacio mitgewirkt Haden, eine in Verbindung mit der 
Stadtgcündung entstandene Innung gewesen sein ssiehe Korn, A. B., 
Nr. 197). Kür das Recht, in sie einzutreten, zahlt der klnkömmling 
eine bestimmte Summe. Dieses Geld erhält der Vogt, aber er kann 
die Zahlung auch erlassen. Und diese Geldzahlung entweder des 
einzelnen oder dec Gesamtinnung wird wohl auch der Ausgangs­
punkt für obengenannte mannigfaltige Bedeutung des Wortes Innung 
geworden sein.

Das Recht der Gründung sowie alle anderen damit verbundenen 
Rechte erhält der Vogt vom Herzog, der wiederum seine Entschei­
dungen sällt unter Benutzung deutscher Rechtssatzungen, ohne sich 
sklavisch an sie zu halten. Sb das Innungsrecht als ein Teil des 
Magdeburger Stadtcechtes galt, wie Markgraf meint") oder nicht, 
ist deshalb belanglos. Ls ist aber mit ihm und Korn wohl anzu- 
nehmen, daß die Innungen in Schlesien im allgemeinen so alt sind 
wie die deutschen Städte selbst").

Wie war das nun in Breslau? Diese Frage hängt eng zusammen 
mit der anderen bisher noch nicht einwandsrei gelösten Frage, wann 
Breslau zu deutschem Rechte ausgesetzt worden ist. Handwerker, die 
vor dieser Bewidmung hier anwesend waren, werden wahrschein­
lich keine Innung gebildet haben, wohl aber wahrscheinlich gleich 
bei der Gründung. Fwar ist die Gründungsuckunde der Altstadt nicht 
erhalten, aber in der der Neustadt heißt es:... omnibu8que alii8 iu8- 
tieü8 ... dec et alia que iuäiee8 N08tri in eoäem iure locati 8vliti 8unt 
babere ...") Wir Haden daher berechtigten Grund anzunehmen, daß 
auch in Breslau der Vogt bei der Location Innungen gegründet und

"> Ark. vom Jahre 1872, Sept. 88., 6.R. 1431 . . . Item ooncessimus preno- 
tatis eivibus ut iä tisdesnt quoä inonxke vulxsritsr appeUatur . . . siehe dazu 
Grünhagen: Breslau unter den piasten, Breslau 1861, p. 31.

"1 Siehe Nnm. 84.
"l Siehe Nnm. 83.
"s Ark. v. I. 1863, Npr. 9., Korn B. L. Nr. 84. — Siehe auch Brk. v. I. 1898, 

Nov. 18., S. R. Nr. 8858, Tz.-St., p. 417.
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die Einnahmen aus der Aufnahmegebühr erhalten hat, es sei denn, 
dast er sie den ersten Handwerkern erlies;.

Einen grasten Aufschwung must das Handwerk und der Handel in 
Breslau unter Herzog Heinrich IV. s1270-90) genommen haben. Unter 
seiner Regierung erhielt die Stadt das süc die späteren Jahrhunderte 
so bedeutsame Niedeclagscecht"). Damit wird Breslau der Mittel­
punkt des schlesischen Handels. Uber auch aus anderen Gebieten hat 
die Stadt dem tatkräftigen Herzog viel zu verdanken. Er lästt Be­
festigungsanlagen errichten, steinerne Häuser bauen usw., sodast man 
sagen kann, dast dieser Herzog durch seine Mastnahmen den Grund 
gelegt hat sür Breslaus späteren glänzenden Aufschwung, Jür die 
Geschichte des Handwerks ist bedeutend, dast er unter anderem der 
Stadt die Einnahmen aus den Eintrittsgeldern der Handwerker in 
eine Innung verlieh"). Aber die Vögte müssen es später wieder 
zurückerhalten haben, denn wir hören, dast dec Lrbvogt Schertilzan 
im Jahre 1306") auf diese Einnahmen verzichtet. Was in der Zwischen­
zeit vorgefallen ist, darüber schweigen die Guellen.

Die oben") erwähnte Urkunde ist die erste Breslauer Urkunde, in 
der das Wort Innung vorkommt. Im ganzen 13. Jahrhundert hören 
wir nichts Näheres mehr. Das Handwerk must aber in dieser Zeit 
einen sehr grosten Ausschwung genommen haben, denn um 1300 gibt 
es bereits 29 Innungen, darunter zwei Weberinnungen").

Uber das Verhältnis vom Rat zu den Innungen im 13. Jahr­
hundert besitzen wir für Breslau keine direkte Kunde. Aber es ist 
uns eine Urkunde aus dem Jahre 1324 erhalten"), in der Herzog 
Boleslaus III. von Schlesien, Herr zu Liegnih, dec Stadt Brieg Rechte 
bestätigt und der Stadt Grottkau Rechte gibt, die einst Herzog Hein­
rich V. von Breslau im Jahre 1292 der Stadt Brieg bestätigt hatte, 
die ihr seinerzeit Herzog Heinrich IV. von Breslau, und zwar nach 
dem Vorbild von Breslau, gegeben hatte. Also müssen diese Rechte 
zur Zeit Heinrichs IV.") sür Breslau gegolten Haden. Dort heistt es"):

"> Urk. v. z. 1874, Korn A. L. Nr. 42.
"> Siehe Nnm. 39.
", Korn, A. B. Nr. 79.
"s Siehe Nnm. 2S.

Stadtarch. Breslau, Hs. 6 2 kol. 1 o. ff-, Korn, A. B. Nr. 68.
") Tz.-St. p. 504, Gr. im Stadtarchiv zu Grottkau.
"I War Herzog von 1870-90, Wutke, Stammtafeln, p. 6.
"f Tz.-St., p. SOS. — Korn, Gewerberecht, 6oä. Dipl. 811., Bd. 8, p. XXI, 

saht diese Stelle falsch aus. Lr meint, wenn ein Handwerk auch nur einen
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8 6 Wir vollen oucti, 6s8 6v ratluvte ur lclickem kantvorlce 8uIIen 
kevsen 8vern rvene man, ob man 8i xekaben m»8, o6ir ru 6em 
min8ten evnen, 6a8 8v an ketten vor clv 8tst raten, ob 8V ir 
beäurken.

8 7 vv 8elben 8ullen bevaren mit klvse ir8 Kantverlr8 xedrecken. 8v 
8uIIen ouck kevn LS8etr nock lrevn reckt unäir in macken nock 
Kaden ane 6er ratluvte vi88en. >Ver 6v «e8etre Kricket, 6v 8U8t 
mit rate unclir in xemacket veräon, cler 8sl 6v Kur, clv «emackt 
virt, verbv8en. Os8 8elke seit, 6a8 6v mevstir von in nemen, 
cla8 8uIIen 8i in 6rv 1ev> tevlen, 6er 8ullen 8v rvev tev> 6en rat­
luvten antvorten, 6a8 dritte tevl 8uIIen 8v mit vi88en cler 8elben 
ratluvte an 6er 8tst nutr iceren o6ir an ir kantverk ab 8vn not i8t. 

Hier ist das Verhältnis zwischen Rat und Handwerk schon schars Um­
rissen. Der Rat wählt also die Innungsmeistec, zwei oder einen, die 
gleichzeitig im Bedarsssalle hecangezogen werden, wenn es gilt, die 
Geschicke dec Stadt zu beraten. Ms Innungsmeistec sind sie sür das 
Wohl des Handwerks verantwortlich, dürfen auch Gesetze machen, 
aber nur mit Wissen der Ratleute"). Gb dec Rat gleich bei klus-

Vertreter hatte, dann gab man ihm schon Innungsrechte. Davon steht aber 
nichts drin, es ist eindeutig die Wah! zu Geschworenen aus jedem Handwerk 
gemeint, wie da» Stenzel, p. 838, schon richtig gesehen hat.

"s 3n Schweidnitz wählen zu ktnsang auch die Konsuln die Innungsmeister, 
aber zwei, drei oder vier an der Zahl, siehe Tz.-St., p. 480, 6. R. Nr. 8866, Urk. 
o. g. 1893, ßedr. 7., 8 8, aber später tun es die Handwerksmeister mit Rat der 
Ratsleute, siehe Tz.-St. p. 580 vom gahre 1388. vasür aber ist nichts bekannt, 
daß damals die Handwerksmeister schon das Recht hatten, in die Geschicke der 
Stadt beratend mit einzugreisen. Die Entwicklung in den einzelnen Städten ist 
in Einzelheiten verschieden, im ganzen genommen aber dieselbe. — In den oben 
genannten Schweidnitzer Urkunden ersahren wir übrigen» mehr al» in der Bres­
lauer Mitteilung. Die Morgensprach« dars nur in Anwesenheit der Konsuln 
stattsinden, und zwar sollen zwei oder drei Ratsherren anwesend sein sTz.-St. 
p. 480 8 7 und p. 588 8 80j. Wer in eine Innung ausgenommen werden will, 
muh Bürgen setzen, daß er ein ganzes Jahr in der Stadt bleibt. Verläßt er sie 
ohne tristigen Grund, dann muß der Bürge 1 M. zahlen sTz.-St. p. 498 8 19 
und p. 582 8 26>. Ist der kluszunehmende einheimisch, dann gibt er die hälste 
von dem, was ein fremder zahlt, von diesem Gelde erhält der Vogt, die Kon­
suln und das Handwerk je «in Drittel sTz.-St. p. 481 8 18, p. 583 8 27 und 
88>. - 3n einer Willkür der Bürger zu Löwenberg vom Jahre 1311, Nov. 18., 
Tz.-St. x. 488, 8 7 wird al» Vorbedingung sür die Ausübung eines Handwerks 
die Erwerbung de» Bürgerrechts bezeichnet; wer es nicht hat, zahlt einen ßerto. 
Siehe auch die Urkunde vom Zahr 1291, guli 86., Tz.-St. p. 411, in der der 
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lehung dec Stadt zu deutschem Recht diese Befugnisse hatte, wissen 
wic nicht, das erscheint aber sehr zweifelhaft. Wahrscheinlicher ist, 
dast zu kinsang das Recht, Innungsmeister zu wählen, dem Vogte 
zustand, dec ja, wie es ebenso wahrscheinlich ist, die Innungen 
gründete. Die Wahl durch Ratsmitglieder must als ein zweites 
Stadium der Entwicklung betrachtet werden"). Die Beteiligung von 
Innungsmeistern am Stadtregiment würde dann voraussetzen, ent­
weder dast der Herzog oder der Rat von sich aus beim wachsenden 
kinsehen der Innungsmeistec eine solche wünschte, oder dast die In­
nungen sie direkt erzwangen. Sicher ist, dast die Entwicklung der 
Handwerke schon im 12. Jahrhundert so rasch vorwärts gekommen 
ist, dast kiuseinandecsetzungen mit dem Rate, sei es auf friedliche 
Weise oder nicht, unvermeidlich geworden waren").

Aber den Breslauer Handel im 12. Jahrhundert erfahren wir 
ebenfalls nur wenig. Sicher ist, dast dec verkauf von Tüchern fast 
ausschliestlich im kaushaus") in sogenannten Kammern stattsand"). 
Wenn in den Arkunden von Kammern in einem kaushaus die Rede

Vogt das Recht erhält, allen Ankömmlingen, die in die Innungen ausgenommen 
werden wollen, das Bürgerrecht zu verleihen.

"1 3n Schweidnih hatte sich im Jahre 1388 schon ein drittes Stadium ent­
wickelt: die Handwerksmeister wählen die Innungsmeistec mit Rat der Ratieute selbst, 
siehe Anm. St. — 3n diesem zusammenhange ist es bemerkenswert, daß Lrzbischos 
Wichmann im Jahre 1157 der Stadt Magdeburg ein Privileg erteilt, in dem er den 
Schuhmachern da» Recht gibt, den Innungsmeistec selbst zu wählen, siehe Tz.-St., 
p. 849, Anm. 6: quoll okkicia civitatis nostras, maxna Live pacv», quoälidet in 
8uo bonore, socunäum ius suum intexrum esse valentes ins et maxisterium 
sutorum ita eonsistere volumes ut nullus ma^istratum super eos bakeat nisi 
quem ipsi ex eommuni consensu maxistrum sibi ele^erint.

°'s von Troppau hören wir im Jahre 1890, S. R. Nr. 8181, ganz ausdrück­
lich, daß die dortigen Geschworenen, Konsuln und Schössen vom Herzog da» 
Recht erhalten, in Junsl- und Marktsachen mit Rat der seniores und ersahrenen 
Bürger zu entscheiden.

"> Siehe Ark. vom Jahre 1298, Apr. 15., S.R. Nr. 8507: König Wenzel er- 
laubt den Bürgern von Leobschüh den Bau von Tuchkammern (que ckieuntur vul- 
kariter eauplmws). — Siehe dazu 606. vipl. Lil., Bd. III, p. 8, Anm. 1, seiner 
auch Tz.-St., p. 198 ss.

Wenn kein kaushaus da ist, scheint den Webern der Berkaus von Tuch 
erlaubt gewesen zu sein. Erst mit dem Lau dieses Hauses wird ihnen dieses 
Recht genommen, siehe Ark. vom Jahre 1892, Mai 89., S. R. Nr. 8838: Herzog 
Heinrich von Glogau erlaubt den Bürgern von Glogau die Erbauung eines 
Kaushauses, gewährt ihnen Jreiheit von dem Finse der Kauskammern aus neun 
Jahre, nachher so» jeder 3 Vierdung zahlen. Die Glogauer Weder dürsen noch 
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ist, sind meistens Tuchkammern gemeint"), wenn nicht, wird es aus­
drücklich vermerkt"). Dasi der handel mit Tuch sehr wesentlich war, 
geht daraus hervor, dasi Breslau schon vor dem Mongoleneinsall ein 
Kaushaus hatte, das dem Herzog eine Linnahme von LOO Mark jähr­
lich einbcachte").

Das neue Kaushaus aus dem Ring soll nach Markgrass Aus­
lassung gar 400 Mark eingebracht haben und mit 40 Kammern 
doppelt so grosi gewesen sein"). Wir besitzen aus dem 12. Jahr­
hundert sür Breslau m.W. nach nur sünf Urkunden, die von Kam­
mern handeln"): die Nachrichten in den zwei ersten Urkunden sind 
aber so durstig, dasi wir nicht mit Genauigkeit sagen können, ob es 
sich da um Tuch- oder andere Kammern handelt, klber in den anderen 
spielen Tuchkammern eine Rolle. Wenn wir andere schlesische Ur­
kunden") heranziehen, erfahren wir etwas mehr.

zwei Jahre hindurch Gewand schneiden, müssen aber innerhalb dieser Feit ihre 
Standplätze verlausen, da nachmals niemand in der Stadt so» Gewand 
schneiden dürsen, der nicht eine Kammer im Kaushause hat, ausgenommen 
einmal lm Fahre am Jahrmarkt zu Mariä Himmelfahrt, wo dann die Leute 
von auswärts Tuche einsühren und sich dazu Standplätze gemietet haben. — 
Line Ausnahme bildet Neisse, wo die Bürger Tuch in ihren Häusern verkausen. 
Vas wird aber ausdrücklich herovrgehvden, siehe Ark. vom Fahre 1845, Tz.-St. 
p. 306.

"s Siehe z. B. Ark. vom Fahre 1878, Fan. 31., Korn A. B. Nr. 39, . . . nullas 
eamsras msrcatorum in quibus panni venäuntur vsl ineickuntur . . .

") Siehe Tz.-St., p. 306, S. R. Nr. 686, . . . extranvi Komins» et ipsi oives 
. .. pannos venales non cleponant in cameris episcopi, «sä civibus ipsis liesst in 
siscksm cameris res alias venales pretsr viclslieet pannos venclers quas in 
üomibus suis venäere oonsueverunt.

"s Siehe Knm. 11.
"> So Markgras in F., Ld. 88, p. 868. 3ch habe dasür keine Belege gesunden. 

Doch sührt die Ark. Sign. 6 88 vom Fohre 140S zu der kinnahme, daß der 
Kommerzin« größer gewesen ist. Kuch kann die Fahl 40 erst aus späteren 
Verhältnissen entnommen werden, sviesen Hinweis verdanke ich Herrn Sber- 
dürgermeister Vr. Goerlitz.)

Ark. vom Fahre 1848 März 10., Korn A.B. Nr. 18.
, , . 1861 vez. 16................................  S3.
. . . 1868 Mai 18., S.R. Nr. 1301.
. , . 1878 Fan. 31., Korn A. B. Nr. 39.
„ vor 1874, Ooä. vipl. Lil. Bd. 3, p. 95.

") Ark. vom Fahre 1845, S. R. Nr. 686, Tz.-St. p. 306.
, . . 1858 . . 788 „ „ 383.
. . . 1863 . , 1154 „ „ 366.
. . , 1877 , . 1517.
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Die Einnahmen aus den Kauskammecn sind sehr beträchtlich. Sie 
bestehen aus Zins und Geschäft"). Dazu kommt noch der Zoi! von 
den Gewändern. Diese Einnahmen verleiht oder verkauft der Herzog 
zum Teil an andere"), häufig, wenn nicht immer, ist die Einnahme 
aus den Kauskammecn mit der Vogtei verbunden"), vermutlich 
haben auch die Breslauer Vögte daran kinteil gehabt"). In Breslau 
muft der Tuchausschnitt sehr früh monopolisiert worden sein, viel­
leicht schon im ersten Kaushaus am kinsang des 13. Jahrhunderts, 
bestimmt aber im Jahre 1272"), da wir in diesem Jahre von Kam- 
mern hören, in denen Tuch geschnitten wird, und mit dem Bestehen 
von solchen Kammern der Tuchschnitt aufterhalb verboten ist.

Wer aber waren die kammerhercen in dec frühesten Zeit? Waren 
es Kaufleute oder waren es auch Weber? Karl fröhlich vertritt die 
kinsicht, daft die Kaufleute von kinfang an eigene Gilden bildeten"), 
klber feine Beweisführung ist nicht überzeugend, kluf Grund dieser

Ark. oom Jahre 1881 Jan. LS., S.R. Nr. 16SL, Tz.-St. Nr. 296.
. . , 1282 Nug. LS. . . 17LL.
. . , 1LSS Juni LS. 6.R. Nr. 19LZ, Tz.-St. Nr. 40L.
. . , 1892 6. R. Nr. 881S, Korn U. B. Nr. 111, Tz.-St. p. 504.
. . . 1898 Mal 89. S.R. Nr. 8828.
. . „ 1892 Skt. 18. „ , 8200.
. . , 1898 NprN 1S. . , LS07.
. . , 1899 Jebr. 1S. . , 8S28.

"I Siehe dazu Markgraf In I., Bd. 88, p. 860, Urk. v. I. 1L98, S.R. Nr. 8215, 
Korn U. L. Nr. 111, in der Serzog Heinrich V. von Breslau die Rechte bestätigt, die 
Lrieg von Serzog Selnrlch Vl. erhalten hat: 8 29. zVir vollen oucb, vor ru 
lrumern stet, 6er s»I Lu c^nso xeden e^ne bnlbo mark e^n isr, unäo 8»I sbnssen 
vor reden msrb, unäs in ^clicber kouklcamer sal SMir slleMs sten, is in vollen 
rvens in SMir bumer sten unäe vollen rvene c^nse xeben unä ^näir man 
sbossen vor Leben mark.

"l 1242 März 10., Korn A.B. Nr. 12: tz. Boleslaus löst die Einkünfte des 
Klosters Trebnlh von den Breslauer Schenken und Jleischbänken mit einem Jins von 
den Breslauer Stadtkammern ab. - 1268 Mai 12.: Erzbischof Wladislaus von 
Salzburg bestätigt dem Klarenkloster u. o. den Besitz von 20 Mark aus den Bres- 
lauer Tuchkammern.

") Siehe S.R. Nr. 782, 11S4, 1S17, 16S2, 2S28.
") Vas läftt die Sründungsurkunde der Neustadt vermuten, S.R. Nr. 11S8, 

vom Jahre 1262, klpril 9., wo allerdings nur die Rede ist von .... muoellis 
vennlium rerum ....

"I Siehe klnm. 56.
"1 Karl Jröhlich: Kaufmannsgilden und Stadtoersassung im Mittelalter fJest- 

schrift für Mfred Schultze, Weimar 1924.)
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Theorie baut sich eine andere aus, die ebenso unbewiesen ist, nämlich 
die, dasi die Kammerherren und Weder von vornherein miteinander 
im Kampfe lagen um den Tuchausschnitt. Wan sindet sie vor allem 
bei Schmöller"). Ec schreibt: „Wehr und mehr suchten die Gewand- 
schneider im ganzen Norden sich solche Privilegien zu verschossen, 
obwohl die Tuchmacher überall sich widersetzten oder gewisse Segen- 
konzessionen verlangten. Line einfache Anerkennung des ausschliesi- 
Uchen Rechtes zum Tuchausfchnitt erhielten die Gilden in Perleberg 
1202 und 1245, in Breslau 1 205 und 1 260, in Havelberg 
1210, in Tangermünde 1229, in Leipzig 1241."

2n der erwähnten Urkunde vom Jahre 1205") bestätigt Herzog 
Boleslaw aber nur Rechte, die die Kammerherren seit langem be­
sahen"). Da damals König Wenzel II. von Böhmen, der Vormund 
von Herzog Boleslaw, gestorben war"), dieser die Herrschaft selbst 
antrat und bei solchen Anlässen Privilegien bestätigt zu werden 
pslegten, liegt in diesem Vorgang durchaus nichts Anormales, vor 
allem darf man daraus nicht folgern, dasi die kammecherren nur 
durch Kampf bzw. im Gegensatz zu den Webern in den Besitz dieser 
Privilegien gekommen sind. Wie wir gesehen haben, gab es in 
Breslau schon vor der Neugründung kaufkammern. Sb der Tuch­
ausschnitt schon damals im Kaufhaus stattsinden musite, das wissen 
wir nicht. Ls ist aber wahrscheinlich, weil die Einkünfte aus dem 
Tuchverkauf nur dann kontrolliert werden konnten, wenn der Tuch- 
schnitt nur an einem Srt gestattet war. Bestimmt ist das aber im 
Jahre 1272 der Sali gewesen"). Mindestens von diesem Zeitpunkt 
an können wir auch mit einem Sonderpcivileg der kammecherren 
rechnen.

Aber wie sind sie dazu gekommen? Kür Breslau können wir das 
nicht seststellen. Wohl aber besitzen wir zwei Urkunden aus anderen 
Städten, die uns über den Vorgang der Erwerbung des Kammer-

"> Gustav Schmöller: Die Straßburger Tücher- und Weberzunst, Straß­

burg 1879, p. 429 ss.
'h Korn U.». Nr. 7S, S7R. Nr. L864.
'"s ... eupimus esse notum guod . . . omnis iuru gue eiues nostri ^Vrstir- 

lauienses ibidem in csmsris suis sub mercatorio usque ad tempors. nostrn » 
nostris predeeessoribus deduxerunt et omnes libsrtntes quss dicti ciues in 
eisdem csmeris per nostros predeeessores sunt sdepti, esdem iura et iibsrtstes 
ipsis ciuidus dninus et coneedimus in predietis csmsris . . .

Siehe Srotesend, Stammtafeln Nr. 45.
"> Siehe klnm. 5S.
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rechtes Auskunst geben. 2m Jahre 1292 Mai 29. sS. R. Nr. 2232) 
erlaubt Herzog Heinrich von Glogau den Bürgern von Glogau die 
Erbauung eines Kaufhauses, gewährt ihnen Freiheit von dem Jinse 
der Kauskammern aus 9 Jahre, nach deren Ablaus jede Kammer drei 
Virdung zahlen soll. Die Glogauer Weder dürfen noch zwei Jahre 
hindurch Gewand schneiden, müssen aber innerhalb dieser Feit ihre 
Standplätze verkaufen, da nachmals niemand in dec Stadt so» Ge­
wand schneiden dürfen, der nicht eine Kammer im Kaufhaus hat. — 
Ein Kamps zwischen Kaufleuten und Webern kann nicht stattgesunden 
haben, weil ja das Kaufhaus erst gebaut wurde. Hier steht aber 
auch nichts darin, dast die Weber keine Kaufkammer erwerben 
durften. Noch deutlicher ist die Stelle in der Urkunde vom Jahre 
1285, Juni 28. fS.R. Nr. 1923s: ... quoä llicte ciuitati8 textores 8SU 
alü qusle8cunquo extra eiuitatem in villi8 commorsntö8 nullo8 panno8 
per ulnam ineiäere clebent neque venäere ullo moäo exoepti8 In8 qui 
camera8 mereimoniale8 in äicta p088iäent ciuitate. — Man darf also 
onnehmen, daft bei der Errichtung eines Kaufhauses derjenige 
Kammerhecr wurde, der den Kammerzins bezahlen konnte, vb er 
vorher Kaufmann oder Weber war, das ist gleichgültig. Nus alle 
Källe kann von einem Kampf zwischen kammerhercen und Webern in 
dec Krühzeit nicht die Rede sein. Wir haben eine ganz organische 
Entwicklung vor uns. Und das würde wieder mit der Tatsache über­
einstimmen, dast im gesamten Mittelalter mit wenigen Ausnahmen 
die organische Entwicklung vorherrscht im Gegensatz zur modernen 
Kultur. Schmöller und ebenso fröhlich begehen also den verhängnis­
vollen Kehler, von modernen aus mittelalterliche Zustände zu schliessen. 
Uber eine jede Zeit will mit ihren eigenen Maftstäben gemessen sein.

Der Gegensatz zwischen Kammerherren und Webern ist ein sekun­
däres Stadium. Schmöller hat also Unrecht, wenn er meint, daft sich 
die Gewandschneider solche Privilegien zu verschossen suchten. Es ist 
vielmehr so gewesen, dast sie ihre wohlerworbenen Rechte auf den 
Gewandschnitt den Webern gegenüber verteidigen muftten"). Auch 
in Breslau ist das nicht anders gewesen.

"l So hervorragend Schmöllers Merk ist, vor allem des großen Materials 
wegen, das er verarbeitet hat, so vorsichtig muß man ihm gegenüber sein, und 
zwar seiner Methode wegen. Er berücksichtigt die Hueilen von ganz Deutschland, 
geht vom Allgemeinen zum Besonderen vor und generalisiert. Vieser Weg ist 
sehr gesährUch und muß beinahe zwangsläufig zu Bngenauigkeiten, ja sogar 
saischen Ergebnissen sühren.
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In jeder Kammer durfte nur einer stehen. Wollten zwei eine 
Kammer haben, so muhte jeder soviel Zins und Geschoß zahlen wie 
von einer ganzen Kammer"). Die Höhe des Zinses ist ganz verschieden 
und richtet sich nach den Verhältnissen"). Ls kommt auch vor, daß ec 
sür die erste Zeit ganz erlassen wird"). Zur die Jahrmärkte gilt das 
Privileg des Gewandausschnittes nicht"). Da scheint auch ein er­
höhter Zins von den Kammern erhoben worden zu sein"), wenn 
nicht etwa unter Zins eine andere Abgabe gemeint ist, etwa vom 
verkauf der einzelnen Tücher. Äbrigens must es zweierlei Tuch­
kammern gegeben haben, solche, in denen Tuch geschnitten wurde 
und andere, die nur zum Niederlegen der Tuche dienten").

Was für Tücher wurden verkauft? In der ältesten Zeit fehlt jede 
Nachricht über die Act der Tücher. Im letzten Drittel des 12. Jahr­
hunderts") hören wir, dast in Breslau rheinische Tücher und solche 
von Grimma und Görlitz verkauft worden sind. Im Jahre 1205 
handelt es sich um Tücher äs Oint fGent), äe Vpir frspecn) und um

Siehr Urk. o. Z. 1LSL, S.R. LL1S, Tz.-St., p. S04, Korn U.». Nr. NN 
8 29. . . unäs in ^cliebor koukkmner ssl «Mir ülle^ns sten, is in wollen rwene 
in e^nir ksmer sten unäo wollen swons c^nss xeben unäs ^näir man sbossen 
vor reben merk.

") Siehe 1L8L klug. LS., S.R. Nr. 17LL: Herzog Heinrich verlangt von jeder 
Kammer jährlich einen Scot. - 1LSL, S. R. Nr. L91S: 8 29. IVir wollen oueb, wer 
ru Kamern stebt, <isr aal ru c^nse xeden e;me halbe mark ezm iar, unäs sal 
skossen vor reben mark ... — 1L9L Mai L9., S.R. LL2L: Herzog Heinrich von 
Glogau nimmt von jeder Kammer drei virdunge.

"s 2n derjeiben Urk. gewährt der Herzog den Slogauern Freiheit von dem 
ginse der Kauskammern aus neun Jahre.

"j Siehe 1L92 Mai L9., S.R. Nr. LL2L: Niemand bars in der Stadt Gewand 
schneiden, der nicht eine Kammer hat, ausgenommen einmal im Jahre am Jahr­
markt, wo dann die Auswärtigen Tuche einsühren und sich Standplätze mieten 
und sie seilbieten dürfen.

"I 1LS2, S.R. Nr. 11S4 und 1LS1, Jan. LS., S.R. Nr. 16SL: omni anno in 
koro annuali sder Vogts recipiet censum ciebitum äs äuabus camorio pannorum

"s Siehe vrk. vom Jahre 1299, ßebr. 1S., S.R. Nr. LSS8: B. Johann von 
Breslau gestattet den Bürgern von Neisse L4 untere Kammern zum Sewand­
ausschnitt aus dem Markte zu errichten, behält sich aber die oberen Kammern 
zum Niederlegen der Tücher vor.

'°> Siehe Urkunde in Hs. Klose LL, kol. S0 o. 6oä. vipl. 8il., Bd. III, p. 9S, ist 
undatiert, muh aber vor 1L74 geschrieben worden sein, siehe 6oä. oben, p. 9S, 
Knm. 7.
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Landtüchec"). Natürlich kamen auch Tücher aus anderen, vor allem 
schlesischen Städten in Hrage, besonders an den Markttagen. Das ist 
von Neumarkt ausdrücklich urkundlich überllesert").

Die Höhe des zu zahlenden Zolles ist verschieden. 2n oben­
genannter Urkunde vor 1274 muft von 100 rheinischen Tüchern eine 
Mark bezahlt werden, dagegen von sechs Tüchern von Grimma und 
Görlitz ein Skot"). Die Neumarkter Bürger müssen im Jahre 1282 
sür 10 Neumarkter Tücher einen Skot geben. Das gilt für die Jahr- 
marktszeit. Ist kein Markt, dann ist der Zoll erheblich niedriger. 2n 
Breslau brauchte da von neun Tüchern ohne Unterschied der Her­
kunft nur ein Skot entrichtet zu werden"). Der Breslauer Markt 
sand statt vom S. Juni dis zum I.Iuli und anscheinend auch vom 
11. November bis zum 12. Januar"). Wenigstens galt sür diese Zeit 
der erhöhte Joli. Man sühlt sich verleitet, aus der Höhe des Jolies 
aus den Wert zu schlichen, allein das ist gewagt. Denn einmal können 
ja aus zollpolitischen Gründen mit einzelnen Städten die Beträge 
trotz gleicher Qualität der Tücher verschieden gewesen sein, und dann 
haben doch die Preise der Tücher wie die Höhe des Jolies in den 
einzelnen Jahren geschwankt. Immerhin müssen die niederländischen 
Tücher weit wertvoller gewesen sein als die einheimischen, und zwar 
das Genter Tuch wertvoller als das von Wern, denn wer unberech­
tigterweise Tuch von Gent schneidet, zahlt drei Mark Strafe, nämlich 
zwei Mark dem herzoglichen matter csmere und eine Mark dem 
Kammerherren, bei einem Tuch von Wern beträgt die Strafe je eine 
halbe Mark und bei einem Landtuch nur einen ferto. Das Tuch wird 
verkauft entweder im Ganzen oder nach LIlen. Dos wird sehr streng 
unterschieden. Anscheinend war der Berkaus im Ganzen nur in den 
Kaufkammern erlaubt, während der Verkauf nach LIlen auch in 
Buden stattfinden konnte, allerdings nur aus den Märkten"). Ls

"> Siehe Nrk. vom Jahre 1Z0S Skt. 87., Korn u. B. Nr. 76, S.R. Nr. 8864.
"I tzier heißt es: äs ... psnnis blovikorensidus . . . und diese Tücher werden 

verkaust ... in omnibus civitstibus terrs ^Vrstirlnviensis ism in Wrntislsvis 
quam in 1^7.2 et in nunäinio niinrum civitatum sivs in äiedus korensibus . . .

Der 84. Teil einer Mark.
"> Vas gilt natürlich nur sür eine bestimmte geil, da ja die Angaben nur aus 

den oben genannten Urkunden stammen. Ls ist selbstverständlich, daß die Summen 
in den einzelnen Jahren nicht gleich geblieben sind, sondern geschwankt haben.

"I Siehe Ark. in Anm. 80.
°°) Siehe Ark in Anm. 88. hier wird unterschieden zwischen Kausleuten, die 

ihre Tücher nach LIlen in Buden verkausen und solchen, die ganze Tücher in den 
Kammern seilbieten.
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dürsen immer nur drei Personen ein ganzes Tuch kaufen und diese 
müssen es in drei Teile teilen"). In dec obengenannten undatierten 
Urkunde") wird der Zoll dem ev8to8 csmerarum bezahlt, in der Ar- 
kunde vom Jahre 1305") mutz die Strafe nobi8 aut maewtro camore 
no8tre gegeben werden. Ls ist wahrscheinlich, wenn auch nicht gewitz, 
das; hier ein und dasselbe Amt gemeint ist, datz also dec cu8to8 
camerarum dem maxister camere gleichzusetzen ist.

Breslauec Kaufleute nehmen in Schlesien eine privilegierte Stel­
lung ein. Das können wir in früher Zeit aus einer Neumarkter 
Arkunde schliessen, denn während die Neumarkter Handelsleute aus 
den Märkten des Breslauer Herzogtums Joli bezahlen mutzten, 
waren umgekehrt die Breslauer in Neumarkt zollfrei und brauchten 
nur den Buden- bzw. Kammerzins zu zahlen").

Der Handel mutz schon im 13. Jahrhundert weit über Schlesiens 
Grenzen hinausgegangen sein, denn im Jahre 1245 beruft sich z.B. 
Johann von plano Larpini, provinzial der Minoriten in Deutsch­
land, der von Papst Innocenz IV. mit einer Mission zu den Mongolen 
beaustcagt ist, sür die Wahrheit seiner Berichte aus einige Breslauer 
Kaufleute, die er in Kiew angetcoffen hat").

Am 1300 war Breslau schon eine ganz ansehnliche Handelsstadt 
geworden, in der das Weberhandwerk, Tuchkaus und Verkauf Zweifel- 
los eine sehr bedeutende, wenn nicht sogar die bedeutendste Rolle 
gespielt hat. Das HueHenmaterial ist zwar sehr dürftig, aber immer­
hin grotz genug, um uns die allgemeinen Jüge der Entwicklung anzu­
deuten. Man darf aus dem Mangel an Arkunden nicht aus einen 
Mangel an Tatkraft und Anternehmungslust schlietzen. Zeiten, die 
handeln, schreiben im allgemeinen wenig, weil sie keine Zeit zum 
Schreiben haben. Am 1300 war die Kolonisation so gut wie abge­
schlossen, waren die meisten Städte und Dörfer gegründet, die heute 
noch bestehen. Welch gigantisches Werk damit getan war, können 
gerade wir heute recht gut verstehen, weil heute das Siedlungs- 
prodlem immerhin schon eine parallele zulätzt. Aber gerade deshalb 
können wir nur staunen über die gewaltigen schöpferischen Kräfte, die 
damals vorhanden gewesen sein müssen.

"I Siehe Ark. In Nnm. 81.
"> . ... 80.
"> . ... 81.
°°> . ... 88.
") Siehe S. R. nach Nr. 626.
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Der Weberaufstand vom "Zähre 1333
Das 12. und 14. Jahrhundert ist die Zeit, in der sich in Deutschland 

in vielen Städten die Jünfte gegen den Rat erheben's. Buch in Bres­
lau hören wir von zwei klusständen,' der eine sand statt im Jahre 
1223'°s, der andere im Jahre 1418. Wir wollen uns in solgenden Bus- 
sührungen nur mit dem ersteren beschäftigen, und zwar deshalb, weil 
in ihm Weber eine führende Rolle spielen und auch deshalb, weil bei 
dem in dieser Zeit immer noch sehr spärlichen HueUenmaterial die 
Stellung des Handwerks, insbesondere dec Weber, im damaligen 
Breslau blitzartig beleuchtet wird.

Ms Unterlage dient ein zeitgenössischer Bericht, der uns aller­
dings nicht mehr im Original erhalten ist's Der Sriginalbericht, ge­
schrieben von einem Bugenzeugen'f stand in einem Buche: leider

'1 Aber die Junftausstände im Reich siehe Schmöller, p. 46S ss. Vie solgenden 
Angaben entnehme ich diesem Buche: 2m Westen spielen die Tuchmacher in den klus­
ständen eine sehr große Rolle. Vie flandrischen Tuchmacher waren die Seele eines 
Ausstandes am Anfang de» 14. Jahrhundert» gegen die französische Ritterschast im 
Jahre 1302. - 3n Löwen standen sie 130ö, 1382 und 1400 aus. - 3n Köln hatte 
Lrzbischos Konrad von tzochstaden die Simpler schon um die Mitte de» 13. Iahrhun- 
derts zu Schössen und Ratsherren machen müssen. Sie wurden aber bald wieder 
verdrängt. 1369 standen hier die Weder wieder an der Spihe eines neuen Aus- 
standes, wurden aber 1372 besiegt. - 3n ßrankfurt a. M. gab es Funftunruhen von 
1355 bis 67, bei denen füns angesehene Weber und drei Metzger die Führung hatten. 
- 3n Nürnberg befinden sich die Tuchmacher 1378 unter den acht Fünften, denen 
einige Teilnahme am Rat zugeftanden wurde. — 3n Magdeburg sand ein Ausstand 
statt im Jahre 1330, in Braunschweig 1374, in Stendal 1344 bis 45,1387 und 1429, 
in Straßburg 1332.

3n einer Vs. aus Jürstenstein, Sign. 2° 168, in der der Schreiber Mohren- 
derg Teile aus dem vriginal des Buches kirsutn Killn adgeschrieben hat, wird der 
Ausstand in das Jahr 1334 gelegt sZreundttche Mitteilung von Serrn Gberbürger- 
meister vr. GoerUtzs.

'I Siehe dazu Grünhagen: Breslau unter den piosten, p. 116.
'I So Klos«, siehe Grünhagen, oben, p. 116.
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dir8uta Killa, kol. 2. Dieses Buch ist verloren. Dir besitzen aber 
mehrere Abschriften des Berichtes von Kranz Kaber's, und zwar zwei 
ktrten, eine vollständige bzw. vollständigere und eine verkürzte. Die 
erstere steht im liker cov8ulum, geschrieben im Jahre 1546, Stadtarchiv 
Breslau, Hs. N 2 zum Jahre 1222, die verkürzte im Lbronicon sive 
Ori8ine8, eine in Annalensocm abgefastte Privilegiensammlung. Ju 
diesem Lbronicon gibt es drei Konzepte:
a) Stadtarchiv Breslau tzs. L18, geschrieben im Jahre 1554,
b) „ „ tzs. L 19, „ „ „ 1556,
c) tzs. L 20.

Die beiden ersten Konzepte hat Kader selbst geschrieben, das dritte 
Bonaventura Rösler sgestorben 1575, am 15. Augusts, und zwar ist 
Ss. L19 eine Bbschrift von tzs. L18, und tzs. L 20 eine solche von tzs. e19.

Die Chronik selbst ist uns in mehreren Abschriften überliefert: 
Mir sind bekannt:
a) Stadtdidliothek Breslau tzs. k 592,
b) „ „ tzs. I? 754,
c) „ „ tzs. 1^854,
ü) „ „ tzs. Mar. Magd. 1284,
e) „ „ tzs. Beruh. 1621.

Die Drucke von Korschern aus neuerer Zeit gehen alle auf eine 
der genannten tzfs. zurück, sind aber, soweit ich sie eingesehen habe, 
ungenau. Die ältesten für uns allein in Krage kommenden Abschriften 
sind die aus tzs. N2 und tzs. L18.

3n späterer Zeit haben sich zwei Geschichtsschreiber, klose's und 
pol's mit dem Ausstand beschäftigt. Sie halten sich ganz an Kader 
und bringen nichts Neues. Der erste, der den Aufstand zu erklären 
versuchte, ist Kader. Mir sind zwei diesbezügliche Stellen bekanntes: 
a) Stadtarchiv Breslau tzs. k 19 im Anschluß an den Bericht vom

Aufruhr,

tz Breslauer Stadtschreiber im 16. Jahrhundert, ein sehr fähiger und weit­
blickender Geschichtsschreiber, der es verdient, daft sich die Stadt Breslau seiner 
etwas mehr annimmt. Seine Behandlung der Urkunden kann man als sehr srühe 
Vorarbeiten zu einem schlesischen vrkundenbuche ansehen. Siehe kinhang, p. 64, 
wo ich einen kurzen Nbrip seines Lebens und Wirkens gebe.

Siehe Grünhagen: Breslau u. d. p., p. 116.
's Nikolaus Pol: Jahrbücher der Stadt Breslau, 1813, Bd. 1, p. 107.
's 3ch bringe den Abschnitt aus tzs. L 1g am Ende diese» Teiles aus p. 70 in 

vollem Wortlaut.
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d) Stodtbibliothek Breslau 6s. k 593, toi. 61. Der Bericht in 6s. k 593 
ist verkürzt und hat zweifellos das Konzept von 6s. B 19 zur Vor­
lage gehabt.

Zaber ist der Ansicht, daß dec klusruhr eine Zolge der Einführung des 
Erb- und Lidgeschosses ist.

3n einer 6s. des Stadtarchivs, 6s. K110, kol.12v, ist dec Versasser 
derselben Meinung. Da diese 6s. älter als 6s^19 ist und Zaber sie 
gekannt hat, kann er die Ansicht von hier entweder entnommen haben 
oder von ihr beeinflußt worden fein'). Auch Pol sagt dasselbe.

Erst im vorigen Jahrhundert sind zwei Abhandlungen erschienen, 
in denen der Versuch gemacht wird, den Ereignissen aus den Grund 
zu gehen. Ls sind dies die Arbeiten von Steindeck') und Grünhagen").

Steinbecks Antecsuchung ist leider wenig wertvoll, weil er metho­
disch falsch vorgeht. Einmal ist ec durch und durch tendenziös und 
ferner stellt er sortlausend Behauptungen aus, die entweder reine 
Phantasiegebilde sind und aus den Quellen gar nicht belegt werden 
können, oder wenn er Äuellen benutzt, dann liest er Dinge heraus, die 
gar nicht in ihnen stehen. Zür ihn ist der Ausstand ein Kamps der 
Aristokratie der Altstadt gegen die Demokratie der Neustadt. Ls ist 
dabei wenig von Belang, daß wir es, wie ich später nachzuweisen 
versuchen werde, tatsächlich mit einem Kampf der Altstadt gegen die 
Neustadt zu tun haben. Denn er ersaßt das nur oberflächlich und 
führt gleichzeitig alle möglichen anderen Gründe an, wenn fie nur 
einigermaßen in den Nahmen hineinpafsen, z. B. die Erhebung des 
Lidgeschosses, vor allem aber legt er den 6auptwert aus den Gegen­
satz Aristokratie gegen Demokratie und trägt damit Begrisse in das 
14. Jahrhundert hinein, die in seiner eigenen Zeit Geltung hatten, 
aber nicht im Mittelalter. AIs Beispiel sür sein vorgehen sühre ich 
svlgendes an: Steinbeck ist z.B. der Ansicht, daß der 6erzog im Jahre

°l Siehe Knhang, p. 70. Wie mir 6err Gderbürgermeister Dr. Goerljtz freund­
lichst mitteilte, enthält diese tzs. nachträgliche Änderungen von tzaber» Hand. Mso 
muß sie älter sein als tzs. L 1S.

°> Steinbeck: Der kiusstand der Tuchmacher zu Breslau im Jahre 1223, o. A. 
lStadtdibl. Sign.: Vk 42s, ferner in Kdh. der Schief. Ges. für vaterl. Kultur, kldt. 
S-fch. und Phil., 1861, Seft 1, p. 44.

Grünhagen, L.: Bresl. u. d. p., p. 62 ff. — Wie mir Herr Dr. Nehmiz mit- 
teilte, gibt es noch eine dritte Arbeit über den klufstand au» neuerer Feit, erschienen 
entweder in einer Fettung oder Feitschrist. Da er mir aber leider keine näheren 
Angaben machen konnte, konnte ich die Ergebnisse nicht verwerten.
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1306 die „Innung und Kur der Zechen" bestätigte, was er Klose 
sl, 599s entnimmt, und fügt hinzu, dasi der Herzog „mithin die Be­
festigung des Zunftwesens bestätigte, aus welcher sich zu allen Zeiten 
dec Stadtobrigkeit gegenüber Oppositionen und Ansprüche zum NAt- 
regieren entwickelt haben". Dazu ist zu bemerken, dasi es sich bei der 
genannten Urkunde nur um die vom Jahre 1306, Kebr. 17. skorn, 
U.B. Nr. 79s handeln kann, und dort steht nichts von einer Bestäti­
gung der Innungen, sondern es ist gesagt, dasi die Lrdvögte Wern- 
herus und Theodricus Schartelzan auf die Rechte verzichten, die 
Innung oder Kur genannt werden: . . . abremmcciaverunt et ce8- 
serunt... iuribu8 aue innunse aut Kur äicuntur, das heisit, sie ver­
zichteten aus die Einnahmen aus den Innungsgeldecn"). Ausierdem 
ist Steinbecks Folgerung ganz unsinnig, weil
a) die Innungen mit gcösiter Wahrscheinlichkeit gleich bei dec Aus­

setzung dec Stadt gegründet worden sind"),
d) weil die solgende Entwicklung einfach zwangsläufig erfolgte und 

mit aristokratischen bzw. demokratischen Tendenzen absolut nicht 
das geringste zu tun hat,

c) weil in Breslau damals der Gegensatz von Innungen zu Rat mit 
allergrösiter Wahrscheinlichkeit noch gar keine Rolle spielte, son­
dern erst etwa 100 Jahre später.

Im Bericht selbst liest Steinbeck an einer entscheidenden Stelle: nodi8 
statt vobi8 usw. Die Rechtspflege jener Zeit ist nach ihm patriarchalisch 
und willkürlich, nur deshalb, weil der Rat einen der Ausrührer, „den 
alten unschädlichen Schwäher fGodlos ohne weiteres lausen liesi", 
wie er wortwörtlich sagt. Da ec einen glänzenden Stil hat, ausier- 
dem wohl den grösiten Teil dec in Krage kommenden Arkunden 
gelesen hat und sogar den Bericht zwecks Erklärung zergliedert, macht 
seine Arbeit auf den unbefangenen Leser einen bestechenden Eindruck, 
zum Schaden für die Wahrheit.

Grünhagens Ausführungen merkt man aus den ersten Blick den 
erfahrenen Historiker an. Lc übt zwar Kritik an Steinbeck, befchränkt 
sich aber leider nur auf Kragen der Tertüberlieserung. Aber dadurch, 
dasi ec eine eigene Deutung der Vorgänge versucht, zeigt ec gleich­
zeitig zum mindesten eine Andesciedigung mit den Steinbeckschen 
Auslegungen. Lr geht den Dingen ziemlich ties auf den Grund, vec-

"s Siehe p. 13 meines ersten Abschnittes.
'tz Siehe p. 11 und 18 meines ersten Abschnittes.
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fällt aber in denselben Kehler, den Steinbeck gemacht hat, ec stutzt die 
Quellen zurecht. RIso auch sein methodisches vorgehen ist nicht 
richtig. Ms Beispiel führe ich folgendes an: Kür Grünhagen ist der 
Aufstand teils ein tzandwerkerausstand gegen den Rat, er vergleicht 
ihn nämlich mit den Zunftaufständen im Reich, teils ein Russland, 
hervorgerusen durch die großen Geldlasten dec Stadt, wobei ec sich 
auf Kabec süc die Wahrheit dieser Behauptung beruft. Lc kombiniert 
das, was Kader als Grund angibt mit dem, was sonst etwa süc die 
Zeit zutrefsen könnte. Das Lidgeschoß läßt ec die Stadt um 1220 ein« 
führen, um das Los dec ärmecen Bevölkerung zu lindern, aber etwa 
10 Jahre später ist es nach ihm schon drückend geworden, nur des­
halb, weil es einen Grund für den Russland abgeben könnte, obwohl 
wir weder etwas davon wissen, daß das Lidgeschoß zum Wohle dec 
ärmecen Bevölkerung eingeführt worden, noch daß es im Jahre 1223 
drückend geworden ist. Immerhin ist er so vorsichtig, daß er erklärt, 
daß der Bericht „ganz süc sich betrachtet so verworren ist, daß die 
historische Kritik an ihm viel zu tun hat"").

Ich will daher versuchen, auf anderer Grundlage eine vertiefte 
bzw. neue Erklärung zu geben.

Zunächst teile ich den Bericht selbst mit, und zwar die zwei ältesten, 
für uns allein in Krage kommenden Kassungen. Die Rbschcift beider 
Berichte ist notwendig, weil sie in Einzelheiten Unterschiede aus­
weisen. Zaber hat Worte ausgelassen, umgestellt, andere Worte an 
ihre Stelle gesetzt, kurzum in der Eile recht flüchtig gearbeitet, sodaß 
ein vergleich beider Kassungen wertvoll ist. vor allem können wir 
dabei die Rrdeitsweise Kaders erkennen, die uns ein sehr wichtiges 
Kriterium für den Wert seiner Behauptungen liefert.

Ls folgen die beiden Terte, links der Bericht aus tzs.NL (l-iker 
con8ulum)"1, rechts der Bericht aus Hs. k 18 sKaders ältestes Konzept 
zum Ehronikons. Die Worte, die im paralleltert fehlen, schreibe ich 
gesperrt, aus die Worte, die im Nebentert anders geschrieben sind 
oder für die andere Worte eingesetzt sind, mache ich in Rnmerkungen 
aufmerksam.

"> Grünhagen: Breslau u. d. p., p. 69.
"I Vas Buch ist eine Kopie des bereits im 12. Jahrhundert angefangenen 

leider consulum. Vie Eintragung über den Nusstand steht aber nicht in der vor- 
läge, die hat Zaber selbst nachgetragen.
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tzs. NL hat keine besondere Überschrift, es güt die sür das Jahr 
angegebene: ^nno äomini 1333. Die Überschrift in tzs. L 18 lautet: 
Oie erste aukrur ru Oreslau 1333.

tzs.NL
-Vnno eoäem^) textores commu- 

niter^) insurrexerunt contra con- 
8ule8°) et ciui- / tatem mouente8 
quaerimoniam^) coram äomino 
äuce quoä octo uiri et non / totu8 
con8ulatu8°) uellent äe8truere op»8 
suum. t)uam quaerimoniam^) kece- 
runt / subscripti qui inter eo8 kacti 
kuerunt capitanei uiäelicet*) dlico- 
Iau8 Slovan?) / bleimannu8') ?ap- 
pelbaum, Iieima(n)nu8^) Olecker, 
.koanne^) Oartunsi, qui coram 
äuce / äixerunt. Oomine, con- 
8ule8h ponunt collecta8 in ciui- 
tatem äe quibu8 nikil / äatur 
uobi8. Ipsi exponunt cum collecti8 
tilis8 8UL8'") et coenata8. Item äixe- 
/runt se uelle iurare äuci et non con- 
8ulibu8") quia non es8et°) iustum'') 
quoä / con8ule8^) reciperent iura- 
mentum. Item cum äux quereret si 
äe iure 8uo'') / aliqu»8 kaderent 
probacione8^) äixerunt pslpante8 
in cultello8 suo8. blaec / e8t pro- 
baci«^) no8tra. Item cum con- 
8ule8") loquerentur äe priuilvLii» 
ciuitsti8 / äixerunt si Kaberemu8 
pote8tatem no8 uellemu8 koäere 
sieilla et kacere / Iitera8 aä pla- 
citum no8trum. Item äixerunt quoä 
uellent oräinare äuci / unum") 
äoleum^) Plenum auro et sliuä 
Plenum arxento. Item äixerunt se 
/ bsbere noninsento8 uirO8 bene

3L

Hs.O18
-^nno 1333 textore8 comuniter 

insurrexerunt contra consule8 et 
eiuitatem mouente8 querimo- / 
niam coram äuce quoä octo uiri 
et non totu8 consulatu8 uellent 
üe8truere opu8 suum. yuam / 
querimoniam tecerunt subscripti 
qui inter eo8 facti iuerunt capi- 
tanei viäelicet dlicolau8 Stoian, / 
Heinemanns Oappelbaum, Oei- 
nemannu8 Oleclrer, äobanne8 blar- 
tunxi, qui coram äuce / äixerunt. 
Oomine, consule8 ponunt coUecta8 
in ciuitatem äe quibu8 nibil äatur 
uobi8. / Ipsi exponunt cum col- 
Iecti8 kilia8 sua8 et coxnata8. Item 
äixerunt se uelle iurars cluci / 
et nun consulibu8 quia non e8set 
iu8tum quoä consule8 reciperent 
iuramentum. Item cum / äux 
quereret si äe iure suo aliqua8 
kaderent ratione8 äixerunt pal- 
pante8 in cultel- / Io8 suo8. Oaec 
L8t probatio no8tra. Item cum 
consule8 loquerentur äe priuile8N8 
ciui- / tati8 äixerunt si baberemu8 
pote8tatem no8 uellemu8 koäere 
siLilla et kacere litera8 / aä pla- 
citum no8trum. Item äixerunt quoä 
uellent oräinare äuci vnum äolium 
Plenum / auro et aliuä Plenum 
arLento. Item äixerunt se babere 
noninLento8 uiro8 bene pre- 
paratO8 / cum pancirii8 et slappi8



praeparat08*) cum pancirii8 et 
slsppi8 / contra ciuitatem. Item 
prouocauerunt kamulo8 suo8 qui 
dicebantur / exem äicente8 
quicquid manäsuerimu8 Koc iacite 
super corpv8 et re8 / nostrs8. 
Item con8ule8 Kake kant 
rsquisito8 iurato8 tex- 
torum utrum apud / eo8 et 
ciuitatem uellent mauere. 
Oui r«8ponderunt quod 
ip8l apud / eo8 mauere 
uellent sed alii omne8 tex- 
tore8 uellent parlier ma- 
nere / de cau8a mota con­
tra ciuitatem.

Lonradu8 Oleser decollatu8 dixit 
au- / dientibu8 prObi8 uiri8 con- 
8ulö8^) dicunt se kabere demon- 
8tracione8^) si°^) / Ksberemu8 
pote8tstem uo8 uellemu8 scribere 
Iiters8^) in coquina et ubi 
akk i") / textore8 cum tale8 
darentur literae. klartman- 
nu8 decollatu8 quem ciuita8 / 
kecerst aduocatum in bloua Liui- 
tats ibat et stabat manike8le 
Ioquen8 contra / con8ule8°°) iura 
et priuileLia ciuitati8. blicolau8 
I^antkveber^^) decollatu8 / ds- 
bebat es8L°°) praeoes8or") contra 
ciuitatem et commisit^) furtum 
in opers suo / quod textore8 in- 
clulserunt sibi ut staret cum ei8 
contra ciuitatem. XVitko / cis 
Orecr dixit coram con8ukbu8^)

contra ciuitatem. Item pro- 
uocauerunt kamulo8 / suo8 qui 
dicebantur e^eni quicquid man- 
dauerimu8 Koc iacite super corpu8 
/ et re8 no8tr»8.

Lonradu8 Oleser decoIIatU8 dixit 
audientibu8 probi8 uiri8 / consule8 
dicunt se kabere probatione8 8i 
Kaberemu8 pote8tatem no8 uelle- 
/ MU8 Iitera8 scribere in coquina.

I1artmannu8 decollatu8") quem 
ciuita8 kecerat aduocatum in l^oua 
Liui- / täte ibat et stabat mani- 
te8te Ioquen8 contra consule8 
iura et pnuilexia / ciuitati8....

bkcolau8 I^antxvebber äecoIIatU8 
äsbebat e8se prasce8sor / contra 
ciuitatem et comisit kurtum in 
opere suo quoä textore8 inclul- 
serunt / sibi ut staret cum ei8 
contra ciuitatem. . . .

^Vitko äe Orecr äixit / coram 
consulibu8 iurati8 et senioribu8

'°1 Vie Stelle ist unklar.
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iurat>8 et senioribu8 ciuitas") kabct 
pri- / uilexium emptum non apuä 
eorum äominum seä apuä quen- 
äam capitaneum / propterea 
quoä con8ule8 inkibebant 
sibineloquereturampliu8 
coram ei8 quoä / cum non 
äimisit secl occulte kuit 
contra ciuitatem. Oodlo 
senior äe dlou» / Liuitste multa 
loquebatur contra ciuitatem quoä 
propter veum et 8enectu- / tem^) 
suam clomini con8ulö8 pe- 
percerunt sibi") ita quoä 
äeuouit quoä ampliu8 / 
non äebeat kacere sin 
autem innouaretur ali- 
quomoäo exkinc ciuita8 
/ clebst repetere unum 
cum reliquo.

ciuita8 badet priullesium emptum 
/ non apuä eorum äominum seä 
apuä quenclam capitaneum....

Ooblo senior / 6e I^oua Liuitate 
multa loquebatur contra ciuitatem 
quoä propter / veum et senectsm 
suam illi remi8sum e8t.

Der Bericht ist zweifellos vom Standpunkt des Rates der Mtstadt 
aus geschrieben, wie das schon Grünhagen richtig gesehen hat"s. 
Denn von einem der klusständischen wird behauptet, ec hätte einen 
Diebstahl begangen, den man ihm aber deshalb verzieh, weil er gegen 
den Rat kämpste, was bestimmt nur erwähnt wird, um die klusrührer 
in den klugen der Leser noch mehr herabzusetzen. Grünhagen hat

Nebentert: 1223. ds N. T.: mit einem m. °) N. T.: mit s. ^l N. T.: quer, 
es N. T.: mit l- N. T. : querimoniam. es N. T.: vicieiicet. bs N.:T.: Stoian. 
Is N. T.: tzeinemannus. 1s N. T.: Seinemannus. ^s N. T.: gohanne». 's R. T. mit s. 
ms N.T.: mit s. ->> N. T.: mit s. °l N. T.: ss; merkwürdig, daß tzaber beim Zusam­
mentressen von zwei s jedesmal in 6s- H 2: fs und in 6s. L 18: 8s schreibt, vs N. T.: 
mit s. ch N.T.: mit s. rs N.T.: mit s. «j N. T.: rutionss. tj N. x.: mit t. 
u> N. T.: mit s. vj N. T.: vnum. vj N. T.: äolium. N. T-: prepsruton. r') N. T.: 
mit s. -1 N. T.: prob»tione8. N. T.: mit 8. ddj N. x.: Vie Worte sind umgestellt, 
ccs N. T.: mit s. N. T : Lantwebber. ee)N. T.:ss. tkj N. x.;gs. ee) N. T.: 
mit einem m. Kds N. T.: mit s. "> N. T.: mit 8. 11s Dahinter: äixit ausgestrichen, 
likj N. T.: seneetsm. »s N. T.: §ür diese Redewendung: illi remissum eot.

"s Grünhagen: Breslau u. d. p., p. 69.
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ebenso schon mit Recht daraus hingewiesen, dast die Einheit von Grt 
und Zeit nicht aufrecht zu erhalten ist's.

Am den Sachverhalt möglichst genau zu ersassen und um stets 
einen genauen Überblick zu haben, halte ich es sür notwendig, den 
Tert zunächst nach bestimmten Kragen zu zerlegen. Ich bringe jeweils 
alle Belegstellen, selbst auf die Gefahr hin, daft die Anführung 
mancher Stelle überflüssig zu sein scheint.

ä. Wer sind die Aufständischen?

a) ^nno eoäem textore8 communiter in8urrexerunt ...
b) ... quam quserimoniam kecerunt 8ub8cripti qui inter eo8 kacti 

tuerunt capitsnei uiäelicet dlico1au8 Stovnn, Neimsnnu8 Pappel- 
baum, Aeimannu8 Alecker, äoanne8 tlartunxi ...

c) Item con8ule8 babebant requ,8ito8 iuratO8 textorum utrum 
apuä eo8 et ciuitatem uellent manere. Yui re8ponäerunt quoä 
ip8i apuä eo8 manere uellent. 8eä alii omne8 textore8 
uellent psriter manere äe cau8a mota contra ciuitatem.

ä) Lonraäv8 Ole8er äecollatu8 ...
e) Aartmannu8 äecoIIatU8 quem ciuita8 kecerat aäuocatum in dloua 

Liuitate...
I) dlocolau8 Lantbveber äecollatu8 ...
8) ^Vitko äe Orecr ...
b) Ooblo 8enior äs dloua Liuitate ...

A. Gegen wen richtet sich der Ausstand?

a) ... contra con8ule8 et ciuitatem. ...
b) ... quoä octouiri et nun totu8 con8ulatu8 uellent äe8truere

OPU8 8UUM. ...
c) Lon8ule8 ponunt collecta8 in ciuitatem. ...
ä) Item äixerunt 8e nelle iurare äuci et non con 8 u I i b u 8....
e) Item cum con8ule8 loquerentur äe Privilegs ciuitati8. ...
k) Item con8ule8 babebant requi8itv8 iuratO8 textorum. ...
8) 8eä alii omne8 tex1orö8 uellent pariter manere äe cau8» mota 

contra ciuitatem.
b) Lonraäu8 OIe8er ... äixit ... eon8ule8 äicunt 8e babere pro- 

bacione8.

"> Grünhagen: Breslau u. d. p., p. 118.
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i) KI artmannu8 ... manike8te Ioquen8 contra con8uie8 iura 
et priuilexia ciuitati8.

j) kkcolav8 ^antkveber ... äebedat e88e praece88or contra 
ciuitatem et commi8it furtum in opere 8vo quoä textore8 
inäui8erunt 8idi ut 8taret cum ei8 contra ciuitatem.

k) >VitIro äe Orecr äicit ... ciuitar badet priuiieeium emptum non 
apuä eorum äominum 8eä apuä quenäam cspitaneum propterea 
quoä con8ule8 inkidebant 8ibi ... occuite fuit contra ciuitatem.

I) Oodlo 8enior äe dloua Liuitate multa loquebatur contra 
ciuitatem ... quoä äomini con8uie8 pepercerunt 8ibi. ...

L. Welche Beschwerden bzw. Anschuldigungen werden erhoben?

s) 1'extore8 communitsr in8urrexerunt ... mouente8 quaerimoniam 
... quoci octouiri et non totu8 con8ulatu8 uelient äe8truere opU8
8UUM. ...

b) Lapitanei ... äixerunt: äomine, con8ule8 ponunt coIIectL8 in 
ciuitatem äs quibu8 nibil ciatur uobi8. ip8i exponunt cum collecti8 
filia8 8ua8 et coxnata8.

c) Item äixerunt 8e uells jurare äuci et non con8ulidu8 quia non 
e88et iu8tum quoci con8ule8 reciperent juramentum.

ci) Item cum con8ule8 loquerentur cie priuile8ii8 ciuitati8 ciixerunt 8i 
baberemu8 pote8tstem no8 vellemu8 fociers 8iLiIIa et kacere Iiters8 
aci plscitum no8trum. s3ndirekte klnschuldigung.s

e) Oonraäu8 OIe8er ... äixit ... con8uie8 ciicunt 8ö Kaders pro- 
bacionö8. 8i Kaberemu8 pote8tstem nos uellemu8 8cribers Iitera8 
in coquins...

f) Iäartmannu8 ... idat et 8tabat manike8te Ioquen8 contra con8ule8 
iura et priuilöLia ciuitati8.

x) XVitlco cie Orecr äixit ... ciuita8 dabei priuilesium emptum non 
apuä eorum äominum 8eä apuä quenäam capitaneum....

v. Gegenfragen und Maßnahmen von Herzog und Nat.

a) Item cum ciux quereret 8i äe iure 8uo aliqua8 kaberent pro- 
dacione8 ...

d) Item cum con8ule8 loquerentur cie priuileLÜ8 ciuitati8 ...
c) Item con8vle8 ksdebant requi8itO8 iurato8 textorum utrum apuä 

eo8 et ciuitatem uelient manere....
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L. Vor wem werden die Beschwerden geführt?
a) 1*extore8 in8urrexerunt ... mouente8 querimoniam coram äomino 

äuce... qui coram cluce clixerunt. ...
b) Item cum con8ule8 loquerentur äe priuile8Ü8 ciuitati8....
c) Item cum äux quereret. ...
6) Xonraäu8 OIe8er äecollatu8 äixit auäientibu8 probi8 uiri8....
e) ^Vitko 6e Orecr äixit coram con8uliku8 iur»ti8 et 8enioribu8....

?. Vorbereitungen der Aufständischen.
a) ... quam quaerimoniam fecerunt 8ub8cripti qui inter eo8 kacti 

kuerunt capitanei. ...
b) ... palpante8 in cultello8 8UO8 ...
e) Item äixerunt quocl uellent orclinare cluci unum äoleum Plenum 

auro et aliuä Plenum arxento.
6) Item äixerunt 8e kabere noninLentO8 uiro8 bene praepsrato8 cum 

pancirii8 et 8lappi8 contra cluitatem.
e) Item prouocauerunt Iamulo8 8UO8 qui clicebantur exem 6icente8 

quicquicl manäauerimu8 Koc tacite 8vper corpu8 et re8 no8tra8.
I) dücolau8 Lantk^vsker äecollatu8 äebebat e88e prae8688or contra 

ciuitatem et comm>8it furtum in opere 8uo quocl textore8 inclul- 
8erunt 8idi ut 8taret cum e>8 contra ciuitatem.

0. Dann wird der tzerzog erwähnt?
a) ^8x10^8 iN8iirrexerunt ... mouente8 querimoniam coram äomino 

äuci ...qui coram cluce clixerunt: clomine. ...
b) Item clixerunt 8e uells iurare cluci et non con8ulibu8.
c) Item cum äux quereret 8i <le iure 8vo aliqua8 kaberent pro- 

bacione8. ...
6) Item clixerunt quocl uellent oräinare äuci unum äoleum Plenum 

auro et allucl Plenum srxento.

N. Wann wird die Neustadt erwähnt?
a) Hartmannu8 äecollatu8 quem ciuita8 kecerat aäuocatum in dloua 

Liuitate. ...
b) Oodlo8enior <ledlousLiuitatemulta loquebaturcontraciuitatem....

Die Namen der klusständischen.
Vus Ss.N L.

Ich bringe die Namen sowohl aus dem Vorwort wie aus dem 
Tert, denn es bestehen wichtige Unterschiede. Im Vorwort fehlt
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Goblo, dafür ist unter den Verbannten ein im Tert nicht Vorkommen- 
der Name genannt, nämlich Johannes von Sulcz. ktusterdem er­
fahren wir einzig und allein aus dem Vorwort, dast und welche 
Vusrührec aus der Stadt verbannt worden sind.

Die Namen aus dem Vorwort.

a) Lonraäu8 OIö8er
b) dücla8 I^antvekber
c) Hartman äer Voet

ct) dlicla8 Stovan
e) Hevnsman Papclbaum 
k) ttevneman Blocker
x) ^Okan llartunx
k) Witko von Orecr
i) ^okann«8 von 8ulcr

Geköpft

klus der Stadt verbannt

Die Namen aus dem Tert.

a) dlicolau8 Stovan
k) kieimannu8 Pappelbaum
c) kteimannu8 Meeker 

eapitanei vor dem Herzog

ä) ^oanne8 tlsrtunsi
e) Lonraäu8 OIe8er (äecollatu8), 
t) Hartmannu8 (äecollatu8)
x) dlicolau8 Bsntbveber (äecollatu8)
b) XVjtko äe Oreer (occulte tuit contra ciuitatem)
i) Ooblo 8enior (dem der Nat seines Nlters wegen verzieh).

Ich gehe so vor, dast ich zunächst prüfe, ob die Gründe, die bisher 
von den ßocschern für die Entstehung des ktusstandes angenommen 
worden sind, stichhaltig sind. 2m zweiten Teile bringe ich das Er­
gebnis meiner eigenen Forschung. Selbstverständlich ist der Tert 
klnfangs- und Endpunkt aller Betrachtung.

Welche Gründe führten die ßorschec bisher an?
a) Drückende Steuerlasten durch Erhebung des Erb- und Lid­

geschosses.
b) Eroberung der Ratsgewalt zur Erreichung politischer Macht, da 

unser Russland als Zunstausstand angesehen und mit den gleich­
zeitig im Reich ausgebrochenen Handwerkerausständen verglichen 
wurde.
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Die zweifellos größte Rolle spielte die Erhebung des Lid« 
geschosses.

Dec Later dieser Theorie ist Kader. Ec stellt den Sachverhalt 
folgendermaßen dac"): Das Erdgeschoß betrug sür Breslau 400 Mark 
fürstliche Rente und mußte von den Häusern erhoben werden. Die 
Summe kam nicht zusammen, also hat man aus Grund von Der- 
mögensvecanlagungen neue Steuern erhoben, Aber auch das 
genügte nicht, da die Angaben ohne Lid gemacht wurden. Daher 
führte man das Lidgeschoß ein, das den gemeinen Mann so empörte, 
daß er später, im Jahre 1222, einen Aufstand machte.

Wie verhielt es sich in Wirklichkeit mit der Einführung des Eid- 
geschosses? Was ist damit gemeint und wann ist es eingesührt worden?

Line noch nicht annähernd erschöpfte Zundgrube für das Kinanz- 
wesen der Stadt Breslau in früher Zeit ist der von Grünhagen 
herausgegebene Nenricu8 pauper"). Das Thema ist natürlich schon 
öfter in Angriff genommen worden"), zuletzt von LrnstMaetschke"). 
Lr stellt die Entwicklung folgendermaßen dar: Die Erhebung von 
Steuern erfolgte in der Korm von Kollekten. Die Kollekte war ur­
sprünglich eine herzogliche Steuer, eine Grundsteuer, von der dec 
Herzog anfangs wohl die ganze Summe erhielt,' später aber wurde 
sie pauschalisiert. Der Rat nützte das aus und schrieb viele Kollekten 
aus, deren Einnahmen er jedoch zum Teil für sich verwandte"). Die 
Kollekte war ursprünglich eine Grund- und Gebäudesteuer. Sie 
wurde ungerecht, weil nur die Klächengröße der Grundstücke, nicht

"l Stadtarchiv Breslau, tzs. L tg toi. 31 v und verkürzt Stadtbidl. Breaiau, 
Ss. R S93 toi. 60; ebenso, wohl von 5ader übernommen, in Stadtarch. Ss. L 110 
toi. 12 v., siehe kinhang, p. 70.

"s Grünhagen, Colmar: Henricus psuper, Rechnungen der Stadt Breslau von 
1299 dis 1368 nebst zwei Rationarien von 1386 und 1387, dem luder imperstoris 
vom gahr 1377 und den ältesten Breslauer Statuten, Ooä. Dipl. 8ii., Sd. III, Bres- 
lau 1860.

"l Sv z. B. von Markgras in g., Ld. 22, p. 260 ss., Grünhagen, Breslau unter 
den piasten, p. 38, und Tzschoppe-Stenzel, p. 260.

"> Maetschke, Lrnst: Der Breslauer StadthaushaU in der ersten gälste des 
14. Jahrhunderts, A., Bd. 69, p. 70 ss.

"s Zum mindesten muh sich im Volke die kinsicht erhalten haben, daß Kol­
lekten Linnahmen sind, di« allein dem Serzog zukommen, siehe unseren Bericht, in 
dem es heißt: Sspitsnsi äixsrunt: Domino, consuies ponunt coiisctss in 
civilstem üo quidus nidii üstur uodis. Ipsi exponunt cum coliectis Miss süss 
ot coxnstss.
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aber der Wert der Gebäude berücksichtigt wurde. Nach dem Brande 
von 1219 gab man den Forderungen der Handwerker nach sh und 
ersetzte die Grundsteuer durch eine allgemeine Vermögenssteuer, das 
Lidgeschost.

Klose") gibt als einziger den Inhalt der Verordnung über das 
Lidgeschost an und sagt, es wäre unter den ersten Königen von Böhmen 
eingesührt worden, alles ohne nähere Guellenangade. Die erste 
sichere Erwähnung steht im Ncnricu8 psuper zum Jahre 1321: ?orce- , 
perunt üo una collecta äuplicata p08ita ante ke8tum pa8ce, et äe ctuabu8 
Lollecti8 8implicibu8 cum iuramento quin8enta8 msrca8 et 80 marc 
et 7 marc et 7 8cot. Die Forschung nimmt daher an und wohl mit 
Recht, dast das Lidgeschost um diese Zeit eingesührt worden ist, zumal 
wir eine Arkunde aus dem Jahre 1323 Mai 3.") besitzen, die, aller» 
dings ohne aus diese Steuer Bezug zu nehmen, sehr 
strenge Strafen für die kiblegung eines Meineides festseht. Aber ich 
must betonen, dast dies die einzigen Huellenbelege aus so früher Zeit 
sind, und dast es daher durchaus nicht gerechtfertigt ist, so ohne 
weiteres allerlei Kombinationen an sie zu schNesten, wie es getan 
wird. Sb die Einführung auf Betreiben dec Zünfte erfolgt ist und 
somit als eine Konzession der Patrizier an die Handwerker anzusehen 
ist, wie das Grünhagen und Maetschke behaupten, ist durch nichts 
belegt und sogar unwahrscheinlich, zumal ja die Handwerker von 
dieser Steuer ebenso betroffen wurden wie die Patrizier. Ganz adzu» 
lehnen ist das vorgehen Grünhagens, der die Steuer anfangs als 
Erleichterung dec ärmeren Bevölkerung hinstellt, aber annimmt, dast 
sie schon etwa 10 Jahre später eine Last geworden war.

Sieht man sich die Stelle bei Jaber näher an, dann erkennt man 
an seiner klrdeitsweise, dast es ihm gar nicht aus Einzelheiten ankam. 
Er gibt nur die grosten Lntwicklungslinien und sucht die Einzelheiten 
aus einem allgemeinen Abecdlick über die Guellen zu erklären. 
Wie flüchtig er gearbeitet hat, ergibt auch ein Vergleich seiner beiden 
kibschriften unseres Berichtes. Er redet nur ganz allgemein vom Erk­
und Lidgeschost. Jüc die Kenntnis der Jinanzverhältnisse beruft er 
sich ganz ausdrücklich auf den ttonricu8 pauper. klber in diesem 
Buche steht nichts über das Lidgeschost mit Ausnahme dec einen 
angeführten Stelle und es ist auch nicht anzunehmen, dast im Original

") 8s. rer. 8il., Bd. m, p. 193.
"> Korn A. B. Nr. 109.
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etwas darin gestanden hat. Wohl aber kann ein flüchtiges Lesen des 
ttenricu8 pauper zu der klnnahme führen, dast hohe Steuerlasten den 
Ausruhr verursacht haben. And dann ist es nur einen Schritt weiter, 
der Neueinsührung des Lidgeschosses die Hauptschuld zuzumessen. 
Denn mir persönlich ist es auch so gegangen. Aus Grund tieferer 
Erkenntnis must ich aber Kaders Behauptung für ein Produkt seiner 
eigenen Phantasie erklären. Damit ist noch lange nicht gesagt, dast 
die Einführung des Lidgeschosses nicht irgendwie am Aufstand schuld 
sein könnte, ich stelle lediglich fest, dast Kaders Ansicht eine reine 
Kombination ist ohne tieferes Eingehen auf die wahren Verhältnisse, 
vielleicht hat er auch aus späteren Jahrhunderten aus diese Zeit 
zurückgeschlossen. 2n unserem Berichte, und das ist doch wesentlich, 
wird das Lidgeschost nicht mit einem einzigen Wort erwähnt.

And jetzt will ich wieder zu dem Bericht zurückkehren und prüfen, 
ob die in ihm angegebenen Gründe mit den von den Forschern ge­
nannten in Übereinstimmung gebracht werden können.

Erster Grund:

1extore8 in8urrexerunt ... mouente8 quaerimonism ... quoä oc- 
touiri et non totu8 con8ulatu8 uellent äe8truere opn8 8uum.

Also die Weber haben sich erhoben, weil die Konsuln ihr Hand­
werk zugrunde richten wollten. Da man gewöhnlich an den Anfang 
eines Berichtes den Hauptgrund stellt, must man auch diesen Worten 
eine erhöhte Bedeutung zusprechen. Lin politischer Grund liegt hier 
nicht vor. Die hohe Steuerlast könnte aber indirekt in Krage kommen, 
da durch sie ein Handwerk sehr wohl leiden kann. Aber dann ist es 
unverständlich, warum sich die anderen Handwerke nicht mit erhoben 
Haden"). Wan kann zwar annehmen, dast die Weder in einem solchen 
Ausstande, er wäre in diesem Kalle ein Junstaufstand, eben die Küh- 
cung hatten, dann müstten aber andere Handwerke mindestens mit 
erwähnt werden. Das ist aber nicht der Kall. Und ausserdem standen 
die Weber damals dem Range nach keineswegs an der Spitze"). Also 
must dieser Grund als höchst zweifelhaft angesehen werden.

"1 Buch Grünhagen ist das ausgefallen, Br. u. d. p., p. 69, klnm. 6.
"> 2n den öandwerkerstatuten, Stadtarch. Breslau, tzs. 6 2, kol. 1 v ss., Korn 

A. B. Nr. 68, werden sie an 7. Stelle genannt hinter den Sewandschneidern, Krä­
mern, tzleischern, Bäckern, Kretschmern und Mälhern. - Buch in späteren Jahr- 
Hunderten ist die Reihensolge etwa dieselbe.
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Zweiter Grund:

Lspitsnei ... äixerunt: vomine, con8vle8 ponunt collects8 in 
civilstem äe quibv8 nikil äatur uobi8. Ip8i exponunt cum coliecti8 
tilis8 8US8 et co8nats8.

Die Abgesandten sagen aus, die Konsuln erheben Kollekten. Das 
könnte die Theorie von den hohen Steuern stützen, wenn nicht aus­
drücklich hinzugesügt wäre: äs quibv8 nibil äatur uob,8"), von denen 
dem Herzog nichts gegeben wird. Sie beschweren sich also gar nicht 
über die Erhebung der Kollekten an und sür sich, sondern nur über 
deren Verwendung und meinen, die Konsuln statten mit ihnen ihre 
Töchter und Muhmen aus. Die Wahrheit dieser Anschuldigung können 
wir nicht nachprüsen, sie ist auch sür uns belanglos. Mit der Er­
ringung von politischer Macht hat auch dieser Grund nichts zu tun. 
Die Weber wollen offenbar den Herzog in einer bestimmten Ange- 
legenheit für sich gewinnen, in der die Konsuln anderer Ansicht sind.

Dritter Grund:

Item äixerunt 8e volle iursre cluci et non con8uliku8 quia non e88et 
iv8tum auoä con8vle8 reciperent iursmentum.

Die Weber wollen dem Herzog und nicht den Konsuln den Lid 
schwören"). Diese Forderung sieht eine Verfassungsänderung vor, 
ist also eine politische Forderung. Daft aber die Weber um dieser 
verhältnismäftigen Kleinigkeit wegen gleich einen klusstand angezettelt 
haben sollten, ist nicht anzunehmen. Auch in diesem Zolle hätten 
sich die anderen Handwerke mit beteiligen müssen. Man kann diesen 
Grund als zusätzlichen Grund bezeichnen. Die Änderung bei der

Kabis, wie Steinbeck liest und überseht: „von denen sie der Stadt nichts 
geben" sp. 47s, ist ganz unsinnig, denn erstens steht in der einzig maßgebenden 
Huelle einwandfrei vodis, und ferner hätte die Verwendung der Steuern für die 
Stadt den Ruin der Tuchmacher keinesfalls aufgehalten. — Nber auch Grünhagens 
kinsicht „Dagegen baten sie den Herzog, einzuschreiten, es läge doch auch in seinem 
Interesse, da er von dem dem Volke adgepresiten Seide nicht einmal selbst Vorteil 
hätte" fvr. u. d. p., p. 70>, ist völlig aus der Luft gegrifsen.

"I Wir wissen zwar aus einer Urkunde vom Zähre 1287, Zan. 13., Korn A. B. 
Nr. 181, daß die neuerwählten Konsuln den Lid, den sie früher dem Herzog 
leisteten, fetzt den alten Konsuln schwören mußten, ob aber gleichzeitig, wie Stein­
beck annimmt, die Bürgerschaft den Lid von nun an den Konsuln leisten mußte, 
darüber ist mir keine Stelle bekannt. Uber die oben genannte Urkunde läßt immer­
hin eine solche Vermutung als gerechtsertigt erscheinen.
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Lidesleistung hat eben die Aufständischen u. a. auch erbittert, von 
der Erhebung des Erd« und Lidgeschosses ist hier jedenfalls auch nicht 
die Rede.

Vierter Grund:

Item eum con8uls8 loquerentur äe priuile8Ü8 ciuitati8 äixerunt 8i 
baberemu8 p08tetatem no8 uellemu8 koäere 8i8illa et kaeere Iitera8 aä 
placitum no8trum. ... Lonraclu8 Ole8sr ... äixit ... Oon8ule8 äicunt 
8e babere probaciono8. Si baberemu8 lx>te8tatem no8 uellemu8 8cri- 
bere Iitera8 in coquina. ...

Hartmannu8 ... ibat et 8tLbnt manike8te Ioauon8 contra con8ule8 
iura et priuileLia ciuitati8. ...

>VitI<o äv Orecr äixit. ... Liuita8 badet primlexium emptum non 
apuä eorum äominum 8eä apuä quenäam capitaneum. ...

Der vierte und gleichzeitig letzte Grund führt uns aus ganz andere 
Spuren. Ls ist da aus einmal die Rede von Privilegien. Dabei ist 
merkwürdig, erstens, daft die Abgesandten von ihnen überhaupt nicht 
sprechen — nur die Konsuln schneiden das Thema an —, daft zweitens 
aber später neue Männer austauchen, die, jeder einzelne für sich, das 
Schwergewicht auf Privilegien legen, zunächst Loncad Gleser, dann 
Hartmann und zuletzt Mitko de Grecz. Die Beschwerden werden also 
auf ein anderes Zeld verlegt, und zwar mit so bedeutendem Gewicht, 
daft alle anderen vorher genannten Anschuldigungen zucücktreten. 
Warum?, fragt man sich.

Zunächst stelle ich sest, daft hohe Steuerlasten mit Privilegien gar 
nichts zu tun haben. Denn wenn die Konsuln Kollekten erheben, dann 
tun sie es kraft ihres Amtes als Konsuln, aber nicht aus Grund von 
Privilegien. Also dieser Grund fällt fort. Bleibt noch der politische 
zurück. Ader durch welche Privilegien, fragt man sich, könnten die 
Weber an politischem Linsluft behindert worden sein? Wenn ja, dann 
doch nicht die Weder allein, sondern alle Handwerker. Aber die 
beschweren sich ja gar nicht. 2n den erwähnten Beschwerden wird 
nur ein einziges Privileg angegrissen, nämlich das, durch das die 
Weber gehalten sind, den Lid den Konsuln und nicht dem Herzog zu 
schwören. Wie schon oben bemerkt, ist das nicht ausreichend, auch 
würde es sich da um ein einziges Privileg handeln.

Ls können nicht Privilegien politischer Art gemeint sein, sondern 
nur solche, die die Weber in ihrer Lristenz bedrohten, wie das im 
ersten Satze richtig lautet: quoä uellent äe8truere op»8 8uum. 3m 
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ersten Augenblick ist man geneigt, an das Privileg des Tuchaus­
schnittes zu denken, das tatsächlich nur die Kammerherren hatten, 
aber nicht die Weber. Bei näherer Überlegung entfällt aber auch 
dieser Grund. Denn aus diese Privilegien swahrscheinlich käme dann 
auch nur eins in Kroges paßt die Anschuldigung des unrechtmäßigen 
Erwerbes nicht"). Außerdem entbrennen die kämpse zwischen Kam- 
merhecren und Webern in Breslau erst viel später"). Kceilich war 
Breslau damals über das Anfangsstadium dec Entwicklung weit 
hinaus und Unzufriedenheit über den alleinigen Tuchausschnitt dec 
Kammerherren mag wohl in den Reihen der Weber geherrscht 
haben"). Allein dieser Grund kann nicht als ausreichend bezeichnet 
werden, dann hätten wohl auch die viel angeseheneren Krämer mit­
gemacht, wenn nicht gar die Kührung übernommen"). Vor allem 
gilt ja unser Aufstand nicht, wie bei entsprechenden Kämpfen in 
anderen Städten, den Kammerherren, sondern den Konsuln. Wenn 
auch diese zum größten Teil Kammerherren gewesen sein mögen, so 
ist es doch ganz ausgeschlossen, in ihnen die Alleinbesitzer von 
40 Tuchkammern zu sehen.

Aber wenn die hohe Steuerlast und auch der Sturz des Rates 
aus politischen Gründen ausscheidet, warum, fragt man sich, Haden 
sich dann die Weber erhoben?

Schon Steinbeck hat in dem Ausstand eine Auflehnung der demo­
kratischen Neustadt gegen die aristokratische Altstadt gesehen. Ader 
weil er das Schwergewicht auf den Gegensatz Demokratie gegen 
Aristokratie legte, weil er ferner diese Behauptung lediglich ausstellte 
ohne sie zu vertiefen, weil er alle anderen Gründe ebenfalls gelten 
ließ und alles duccheinandecbrachte, hat diese Behauptung wenig

"> Vie Verleihung de» Privilegs de» Tuchausschnittes ist aus vollkommen 
rechtmäßige Weise erfolgt. Siehe dazu ktdschnitt I, p. 88 und 82.

'°) Den Breslauer Tuchmachern wird der Sewandausschnitt erst im Jahre 1391, 
Juni 11., gestaltet, siehe Korn, Sewerberecht, Ark. Nr. I-XV, Nnm. 1. Daraus kann 
man solgern, daß die Weber entsprechende Jorderungen srühestens nach der Mitte 
des 14. Jahrhunderts gestellt haben.

"> 3n Liegnih muß verzog Bolko zwar bereits im Jahre 1301, klugust 10., einen 
Streit zwischen Webern und kausleuten schlichten sS. R. Nr. 86S3I und in Schweid­
nitz der cspitaneus Sermann von Barbog im Jahre 1303, Skt. 15. sS. R. Nr. 8766s, 
aber in Breslau ist von etwas Ähnlichem in so früher Feit nichts bekannt, wir 
hören lediglich, daß der Rat im Jahre 1389, Juli 84. sS.R. Nr. 4864> eine Jweiung 
zwischen Sammerherren und Krämern betr. Tuchschnitt schlichtet.

"l Siehe Nnm. 30.
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Wert. Auch Grünhagen erwähnt ganz nebenbei die Rolle, die die 
Neustadt in diesem klusstand spielt, ohne ihr eine entscheidende Be­
deutung zuzumessen. klnstister waren nach ihm die Tuchmacher der 
kllt- wie Neustadt, nur mit dem Unterschiede, daft man in dec Neu­
stadt ganz allgemein sür sie Partei ecgriss. Kür den eigentlichen 
Grund hielt er, wie schon oben angegeben, die hohe Steuerlast.

Ls ergibt sich daraus die Notwendigkeit, diesen kiusruhr einmal 
ganz vom Standpunkt der Neustadt aus zu betrachten. Voraus­
setzung dabei ist, einen Rückblick zu tun auf die Entwickelung der 
Neustadt sowie aus ihr Verhältnis zur klltstadt von Vnsang an bis 
aus unsere Zeit.

Die Neustadt wurde am 9. klpril 1262 gegründet."). Herzog 
Heinrich III. übergab dem Gerhard von Glogau eine Insel bei der 
Stadt Breslau"), um dort eine Stadt nach Magdeburger Recht, wie 
Breslau es hat, einzurichten. Dem Vogte wurden, wie es ganz aus­
drücklich in der Urkunde heisit, alle Rechte verliehen: aus iuäico8 
nostri in ooäem iure locuti 8oliti 8unt babere. Ls wurde also in un­
mittelbarer Nähe Breslaus eine zweite Stadt gegründet und damit

") Korn A. B. Nr. L4.
"1 Betr. Lage der Neustadt verweise ich aus den Nussah von Lrnst Maetschke 

in Beiträge, tzest 1, p. 21 ss. gier ist auch ein Lagepian abgedruckt, entworfen von 
Dr. Dols—tzerbert Deus sp. 23s. Derselbe Plan steht auch aus der Rückseite des 
Titelblattes von: Bilder aus der Geschichte Breslau», Sest 1, 1936. Die genaue 
Lage der Neustadt zur damaligen Zeit anzugeben, ist sehr schwierig, obwohl in der 
Sründungsurkunde die Grenzbestimmung angegeben ist. Dort heißt es: . . . in- 
sulam nostrsm inter sanebi ^äalberti et sanct! Spiritus eeoiesins et muros arcis 
nostrs XVratiriLuie »tque ripam Numinis Olavs üeäimus iure ^ls^üsdurxensi 
... locsnäam. — klber

1. können wir die Lage der herzoglichen Burg nicht mit Sicherheit angeben,
2. ist der Laus der GHIe inzwischen verändert worden.

Line genaue klngade der Lage der Neustadt desihen wir erst au» dem 16. Jahrhun­
dert aus dem Barthel-Weihnerschen Plane von 1562. klber sie braucht sür die 
tzrühzeit nicht zu stimmen. Schulte sagt, die Neustadt „lag zwischen der kldalberts- 
kirche und der Kirche zum tzeiligen Seist einerseits und dem VHIauuser und den 
Mauern der herzoglichen Burg andrerseits" sv. u. H. L3, 189s. Maetschke macht 
beachtliche Gegengründe geltend und kommt zu folgendem Resultat: „Die 3nsel, aus 
der die Neustadt in ihrem tzauptteil gegründet werden soll, wird im Westen von der 
Linie tzeilige-Geist-Straße — kldalbertkirche, im Norden von den Burgmauern aus 
dem westlichen Teil der vominsel, die von der Sder bespühlt wurden, im vsten von 
der oberen Shlemündung gebildet, oder die Burgmauern gehörten schon zur neuen 
Burg aus dem linken vderuser." fBeitr. 1, 24.) - Line eindeutige Lösung ist noch 
nicht gesunden worden.
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ein Zustand geschossen, dec zu Reibungen sühren muhte. Venn 
wie sollten z. B. die Bestimmungen des Meilenrechtes durchgesührt 
werden? Von offenen Auseinandersetzungen hören wir zwar erst am 
Anfang des 14. Jahrhunderts, aber schon die Jormuliecung früherer 
Arkunden gibt zu denken. So kann die erste Bestimmung im Privileg 
Herzog Heinrichs IV. vom Jahre 1272, Zan. 21."), in dec vom 
Meilenrecht die Rede ist"), mit den Belangen der Neustadt nicht in 
Übereinstimmung gebracht werden, denn sie lag ja innerhalb dieser 
Zone. 3st etwa schon diese so ausführlich gehaltene Stelle gegen die 
Neustadt gerichtet? Dieselbe Jrage ist vielleicht gerechtsertigt bei der 
Urkunde vom Jahre 1290, Juli 22."), in der Herzog Heinrich V. 
Breslau alle Privilegien bestätigt. Ls fällt auf, Daft einzig und allein 
die Bestimmungen desMeilenrechtes einzeln ausgezählt, alle anderen 
dagegen nur summarisch genannt werden. Wie dem auch sei, zwei 
Urkunden aus dem Anfang des 14. Zahrhunderts zeigen deutlich, 
dah es zwischen Alt« und Neustadt schwere Auseinandersetzungen 
gab. 3n der Urkunde vom Jahre 1205, Skt. 27.") wird den Bürgern 
der Neustadt dec Tuchausschnitt verboten, und in der Urkunde vom 
Jahre 1206, Jebr. 17.") heiht es ausdrücklich: kt inter ciuo8 et con- 
8ule8 ciuitati8 Wratirlauie et inter ciue8 äe dloua Liuitate non äebent 
nliqus8 controuer8ia8 aut inimicicia8 8U8citare nee manutenere 8vper 
clampnum aut periculum ciuitat>8 uel con8ulum preäictorum. Kurz 
darauf, am 2. Sept, desselben Jahres") kam es zu einer offenen 
Auseinandersetzung. Die Altstädter beklagten sich: 8uper multiobarii8 
aecionibu8 iniuriarum et inkraccionidu8 iurium et priuileeiorum 8uorum 
et äe äö8olaeione antique no8tre eiuitat>8 Wratirlauie... äe manike8ta

Korn U. B. Nr. 29.
"I Volumes et omnino prokibemus ut nullum korum, nullss camerss 

mercatorum, in quibus panni venäuntur vst incitiuntur, nullae institse vel crsmi 
institorum, nulli pistores, nulla scamns, in quidus psnes vel calcei ven6untur, 
nulli carniüces, null» macella carnium null» taberna excepta solo ultra pontem 
»6 spacium unius miliaris » prseäicta nostra civitste Vratislavisnsi per cir- 
euitum tam ex ista quam ex alter» parte Oärae kuuii in preiuäicium nostrae 
civitatis construantur.

") Korn U. v. Nr. 56.
Korn A. B. Nr. 76: . . . nemini liceat pannos inciäere extra eamerss 

mereatorii civitatis ^Vrstirlavie neeillis 6s nova civitste . . .
") Korn U.B. Nr. 79.
") Korn N. 2. Nr. «0.
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pannorum inckions ot 8uper aktirmacione con8tnienäarum csmerarum 
morcatorum ...et korum Kabente8 contra iu8ticiam...

Man sieht daraus, dast es sich bei den Auseinandersetzungen 
keinesfalls nur um das Privileg des Tuchausschnittes handelt, an 
dos man besonders denken könnte, weil ja, wie aus derselben Ar­
kunde ersichtlich ist, in der Neustadt besonders viele Tuchmacher 
lebten und weil auch schon früher die Altstädter besonders über den 
nach ihrer Ansicht unberechtigten Tuchausschnitt in der Neustadt 
klagten"), sondern um viele in mehreren Privilegien festgelegte 
Rechte"), die die Neustadt geltend machte, eben weil sie sich als selb­
ständige Stadt fühlte. Sie berief sich in dec Verteidigung ausdrück­
lich auf das Gründungspcivileg: ... qui re8ponäcn1e8 a88erebant 
8e... iu8 babere et tore priuile8iato8 a prima locacione 8ue ciuitati8... 
Dec Herzog aber entscheidet gegen die Neustadt: quamuin ciue8 noue 
ciuitaü8 in 8uorum priuileLiorum et iurium probseionibu8 äekeci88ent 
rev8 et obnoxiv8 inueni88emu8. Das Arteil ist sehr hart und bedeu­
tete praktisch den Verlust der Selbständigkeit der Stadt und damit 
den Ruin: . ..omni8 8tructura camerarum, cramorum, mscellorum, 
«campnorum, in ouibu8 psne8 vel calcii venäuntur, et pannorum 
inci8io in perpetuo c«88et a tempore 8upraäicto. Iv8uper uolumu8 et 
omnino probibemu8 re8iäenciam ceräonum, ksbrorum, 8artorum, 
8»torum 8ev omnium aliarum arcium mecbanicarum, quocunquo nomine 
cvn8eantur, ecism euiu8cunque oper>8 exereicium preter 80I08 1extore8 
qui ibiäem äekent et poterunt licite re8iäere, excepti8 i8ti8. q»e 
secuntur aus äe conce88ione et «racia 8peciali ip8i8 conceäimu8: 
quinque tantum p>8tore8, qui pane8 8upra tene8tra8 in äomibu8 8U>8 
venäant, et quinque 1al>erna8 et nuncquam plure8 et vnum paruiksdrum 
Pro iv8trumenti8 textrini.8 corrixenäi8, que preäicta pro nece88itate 
inbabitancium et aäiieniencium äe «racia 8imiliter arbitramur....

Diese Urkunde ist in mehrfacher Hinsicht von Belang. Denn ab­
gesehen davon, dast es sich hier um die erste ernste Auseinander­
setzung zwischen Alt- und Neustadt handelt, erfahren wir, dast sich in 
dec Neustadt anscheinend besonders viele Weber befinden. Sie allein 
dürfen auch fernerhin ungehindert ihr Handwerk ausüben. Zu be­
achten ist aber besonders, dast Herzog Boleslaus III., dec Ausstellec 
dieser Urkunde und Schiedsrichter in diesem Streite, zur Zeit noch

Siehe Nnm. 28.
"> Siehe dazu auch die tzormulierung der Klage in Nnm. 39. 
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sehe jung und eben erst selbständiger Herrscher geworden war"). 
Man darf mit Bestimmtheit annehmen, dast dec junge Herzog nur 
ein Spielball von im Hintergründe stehenden Mächtegruppen war.

Ls fehlte offenbar die starke Staatsgewalt, um die Bestimmungen 
auch wirklich durchzuführen, denn die Kraft dec Neustädtec wac 
keineswegs gebrochen und dec Kampf ging weiter. 2m Jahre 1311") 
bestätigte nämlich Herzog Heinrich VI., damals auch erst 17 Jahre 
alt"), der Neustadt alle Privilegien und hob zum gröstten Teil die 
schweren Bestimmungen der vorigen Urkunde wieder auf: ... nos 
... uolente8......... msnutenere omnia eorum iura ... quibu8 eaäem ciui- 
ta8 äs nouo antiquitu8 08t locata et alle ciuitate8 8ui8 cori8uetuäinibu8 
iocantur ... 8pecialiter macella uenslium rerum carnikicum p>8torum 
8vtorum et quorumlibet talium ... non ob8tants eo 8i preäicti ciue8 
no8tri tempore aäole8ceneie illu8tri principi8 sc äilecti krstri8 no8tri 
clomini Bolerlsi äuc>8 8le?.ie sc äomini äs Brexa sliquem äekectum 
pereipere in 8M8 iuribu8 uiäobsntur ...

Gerade in dieser Urkunde ist dec Standpunkt der Neustädter klar 
zu erkennen. Sie stützen sich aus ihr Gründungsprivileg, klber 
während sie es in dec Urkunde vom Jahre 1306 nur allgemein 
zitieren, werden sie jetzt viel deutlicher. Ja, sie wiederholen Worte

"I Siehe Grotesend, Stammtafeln I, Nr. 4S, und Wutke, Stamm- und Lber- 
sichtstasein der Schlesischen Plasten, p. 7. — Vas genaue Geburtsjahr von Herzog 
Boleslaus steht nicht «inwandsrei sest. In den Urinales IVrstisIsvienses (6oä. 
vipl. Lil. III, 95) wird das Jahr 1L91, Sept. 82., angegeben, ein Datum, an das 
sich auch Grotesend hält. Demgegenüber weist Wutke aus die Skron. prine. Dol. 
(Leript. rar. Lil. I, 125) hin, nach der der Herzog etwa 1886 geboren sein muß. 
Lehte Nngade ist wahrscheinlicher, da Boleslaus bereits im Jahre 1303 zum ersten 
Mal« heiratete (6oä. vipl Lil. XVI, 37). Herzog Heinrich VI. spricht in einer Ur­
kunde vom Jahre 1311, Dez. 13., skorn, U. B. Nr. 94s davon, daß sein Bruder Bo­
leslaus im Jahre 1306 ein Jüngling war: tempore aäolesceneie illustri principis 
se äileeti krstris nostri äomini volerlsi. Jedensalls ist Herzog Boleslaus zur Feit 
der klusstellung unserer Urkunde noch sehr jung gewesen. — Herzog Heinrich V. 
starb im Jahre 1895 und hinterließ drei unmündige Söhne: Boleslaus, Heinrich 
und Wladislaus. Bis 1301 führte Herzog Bolko von Schweidnitz die Vormund- 
fchaft, dann kurze Zeit Bischof Heinrich und zuletzt König Wenzel II. von Böhmen, 
der aber auch schon im Jahre 1305 starb. 2m Jahre 1311 teilten die drei Brüder 
da» Lrde, wobei Herzog Heinrich VI. Breslau erhielt. Bus Grund dieser Tatsachen 
kann man annehmsn, daß es in der Zwischenzeit mangels einer einheitlichen und 
starken Regierungsgewalt nicht immer sehr ordentlich zugegangen ist.

"j Korn U. B. Nr. 94.
"s Siehe Srotesend I, 46, und Wutke, p. 7.
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aus dem Gründungsprivileg wortwörtlich und erläutern sie: 8peci- 
sliter macella uenalium rerum carnikieum, pi8torum, 8utorum 
et auorumlibet tvlium ... ausserdem fügen sie hinzu, dast diese Rechte 
gewohnheitsgemäst zu einer Stadt gehören:.... quib»8 eaäem ciuita8 
äe nouo 3vtiauitu8 L8t locsta Llulieciuita1e88ui8con8ue1uäl- 
Nidu8 loeantur. Sie halten also den Anspruch, als eine selbstän­
dige Stadt zu gelten, vollkommen aufrecht. Gb dieses Privileg in 
einwandfreier Weise zustandegekommen ist oder nicht, das wissen 
wir nicht. Jedenfalls steht es fest, dast es in Breslau zwei Mächte­
gruppen gab, die eine in der Altstadt, die andere in dec Neustadt.

Ls sieht nicht so aus, als ob die Neustädter mit ihren Ansprüchen 
durchgedrungen wären, denn die Altstädtec berichten im Jahre 1315, 
Skt. 6. nach Glogau, dast in dec Neustadt keine ZIeisch- und Schuh- 
bänke vorhanden sind"s. Ls hatte eben keine Partei gesiegt und die 
Streitigkeiten müssen ihren tzortgang genommen, ja sich vielleicht 
noch verschärft Haden. Denn im Zahre 1327, Aug. 9.") sah sich Her- 
zog Heinrich VI. genötigt, Alt- und Neustadt zu einem Gemeinwesen 
zu verschmelzen. Dast das eine Gewaltmastnahme war, zeigt die 
nähere Betrachtung. Zwar heistt es dort, dast beide, Alt- und Neu­
stadt, einstimmig um Zusammenlegung gebeten Haden, aber der wei­
tere Wortlaut lästt keinen Zweifel darüber, dast sich diese Urkunde 
einseitig gegen die Neustadt richtete. Während kein einziges Privileg 
der Altstadt angetastet wurde, wurden alle Privilegien der Neustadt, 
besonders aber das Gründungsprivileg, sür ungültig erklärt und den 
Konsuln dec Altstadt übergeben"), wobei deachtenswerterweise als 
Grund sür die Zusammenlegung angegeben wird, dast Kriede und 
Ruhe so besser gewahrt werden könnten"). Wie es mit der Krei-

"> Korn U. B. Nr. 100, Tz.-St., p. 496, 8 2: Item responäemus quocl specialis 
aävocatus bvroäitarius est in nostra nova civilste, seci non babont privat» 
mscvlla carnium neque scampns sutorum.

"l Korn A.L. Nr. 122.
", Lkkectui nero buius peticionis Ncloles eines nostri civitatis nouo IVrstir- 

lsuis aäoo innltebantur quocl omnibus priuilexiis super tunäsclone nous 
ciuitatis, locaciono, lexibus et iuribus ab antiquo babitis et contvctis voluntaris 
ronunciarunt et priuiloxp» eaclem in manus käelium et ciilvctorum nostrorurn 
consulum antiquo ciuitatis prosencialitor odtulorunt ita, si aliqua in postremo 
tempore instrumenta in lueom prociucerentur clo clicto nouo ciuitatis iuribus, 
legibus et locacionibus, nullius cieboant esse reputacionis penitus nee vixoris.

"I ... et in äictis ciuitatibus pax tranquillitasque msxis persistore in Per­
petuum poterit et manore . .
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Willigkeit der Neustädter ausgesehen Haden mag, läßt die Bestimmung 
erkennen, daß alle Urkunden, die aus Nachlässigkeit, Zufall oder 
wissentlich verborgen gehalten werden, sür unwirksam erklärt 
werden"). Die Mtstädtec hatten aus der ganzen Linie gesiegt, alle 
Borteile der Zusammenlegung kamen ihnen zugute, die Neustädter 
dagegen hatten nur Nachteile, sie waren die Besiegten. Ls ist selbst­
verständlich, daß dieser Jahrzehnte alte und in so einseitiger Weise 
entschiedene Kamps noch genügend Zündstoff und Erbitterung zurück- 
gelaffen hat.

Da hören wir auf einmal etwas von einem Wedecaufstande im 
Jahre 1322.

3ch will jetzt alle in Krage kommenden Stellen aus unserem Be­
richte daraufhin prüfen, ob sie uns mehr sagen, wenn wir sie vom 
Standpunkte der Neustadt aus betrachten.

Erster Grund:

1*extore8 communiter in8urrexerunt ... mouent68 quaorimonism... 
quoä octouiri et non totU8 con8ulstu8 uellent äe8truere opu8 8uum.

Da heißt es zunächst: textore8 communiter in8urrexerunt. 
Wenn man unbefangen an diese Stelle herantritt, folgt zunächst 
nicht» weiter daraus, als daß es in Breslau damals verschiedene 
Gruppen von Webern gab, mindestens aber zweie. Was das sür 
Gruppen waren, das geht aus dem Bericht nicht hervor. Ls ist daher 
zunächst gar nicht so selbstverständlich, in ihnen die Werder dec Bit- 
wie Neustadt zu sehen, wie das Steinbeck und auch Grünhagen tut. 
2n den tzandwerkerstatuten") wird unterschieden zwischen textorv8 
schlechthin und den textore8 Osllici. Ls ist anzunehmen, daß diese 
beiden Gruppen zwei verschiedene Innungen bildeten. Zweifellos 
gab es aber noch ein drittes Wederzentrum in Breslau, und zwar 
in der Neustadt"*). Das geht einwandfrei hervor aus der Urkunde vom 
Jahre 1206, Sept. 2., jener Urkunde, in der die Bitstädter das ver­
nichtende Urteil über die Neustadt erwirkten. Dort wird allen Hand­
werkern mit Busnahme der Weber die klusübung ihres Handwerks

... aut si quo ne^Ii^snter, acciüentaliter aut seiender kuerint occultat», 
totaliter irriLandes, eorumque ektlcaciam, quam Kuiusquo ciicde lidtere kaduerant, 
simpliciter »nnulantos . . .

°'s Siehe Nnm. 86.
"»j Siehe Karte. - L» ist ausfallend, daß alle Weberzentren außerhalb der 

Besestlgungslinie der Gründung von 1841 gelegen haben.
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untersagt"). Mir können also annehmen, daft die Meder in der Neu­
stadt eine hervorragende Rolie spielten, zumal die Klagen der Mt- 
stadt gegen die Neustadt sich vor allem gegen den unberechtigten 
Tuchausschnitt richteten. Seit wann die Tuchmacher in der Neustadt 
in so grofter Zahl vorhanden waren, können wir nicht seststellen, da 
die genannte Urkunde die erste ist, die uns in dieser Hinsicht Kunde 
gibt. Ls ist zwar möglich, daft sich in dec Neustadt von vornherein 
viele Weber angesiedelt haben, eine Behauptung, die von Forschern 
vertreten wird, aber ich muft dazu doch seststellen, daft wir dasür 
keinen einzigen urkundlichen Beleg Haden. Die Gründungsurkunde 
selbst vom Jahre 1L63 läftt jedensalls nicht daraus schlieften, denn 
da wird allen Handwerken die Tür geössnet. Wie dem auch sei, vom 
Jahre 1206 an können wir die Neustadt vornehmlich als Weberstadt 
ansprechen.

Jetzt ergibt sich eine weitere Irage: Wer hat in der Neustadt den 
vom altstädtischen Standpunkt aus unberechtigten Tuchausschnitt aus- 
geübt? Waren es Kausleuto oder Weber? Solange in einer Stadt 
kein Kaufhaus mit Tuchkammern vorhanden war, war es Recht der 
Weber, Tücher zu schneiden"). Da die Neustadt einwandfrei den kln- 
spruch erhob, als selbständige Stadt zu gelten, aber kein Kaufhaus 
hatte, dürfen wir annehmen, daft die Nutznießer des Tuchausschnittes 
in dec Neustadt die Wedec waren. Um 1306 müssen sogar verhand- 
lungen geschwebt Haden wegen Erbauung eines Tuchhauses"). Das 
Ziel, das den Neustädter Webern vorgeschwebt haben mag, kann man 
sich so denken, daft aus den reichen Webern durch Erwerbung einer 
Kammer Kammerherren wurden, eine Entwicklung, wie sie tatsächlich 
aus anderen Städten überliefert ist"). Ls ist selbstverständlich, daft 
die klltstadt alle Hebel in Bewegung sehen muftte, um sine solche Ent­
wickelung zu verhindern, da ja das klusblühen der Neustadt bereits 
im Jahre 1306 zu einer: ... äesolacio antiquo nostre ciultsti8 Wratir- 
Isuie") geführt hatte, klus diesem Sachverhalt ergibt sich ganz klar, 
daft besonders die Weber der Neustadt Grund hatten, nach der Der«

"> Siehe p. 47.
"I Siehe dazu Abschnitt I, p. LS.
"> Siehe die Klage der Mtstädter in der Ark. oom Jahre 1206, Sept. L., Korn 

A. v. Nr. 80: . . . 6s msnikests pnnnorum incisione et super »kkrmaeionv eon- 
struenäarum camsrarum mercstorum . . .

") Siehe Abschnitt I, p. LZ.
"I Siehe die In Anm. S4 genannte Arkunde.
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einigung von Alt- und Neustadt über die Konsuln und die Altstadt 
zu klagen: quoä uellont üestruere opu8 8uum. Denn solange die beiden 
Städte nicht vereinigt waren, erhoben die Neustädter den Anspruch, 
eine selbständige Stadt zu sein,' dann können wir aber auch ohne 
urkundliche Lberliesecung mit Bestimmtheit annehmen, daft trotz des 
Verbots im Jahre 1206 der Tuchausschnitt von den Webern der 
Neustadt weiter ausgeübt worden ist. Mit dec Zusammenlegung ver­
schwand diese Möglichkeit. And noch ein anderer Amstand ist zu be­
achten. Da die Neustädter Bevölkerung sich zum grössten Teil aus 
Webern zusammensetzte, hatten diese selbstverständlich das größte 
Interesse daran, nicht nur für spezielle Tuchmacherprivilegien einzu­
treten, sondern alle jene Privilegien zu verteidigen, die sich die Neu­
stadt als selbständige Stadt im Laufe der Jahre erworben hatte. Die 
Belange dec Neustädter Weber waren mit denen dec Neustadt 
schlechthin eng verknüpft. Zusammensassend stelle ich sest, daß die Neu­
städter Weber bestimmt Grund hatten, über den Rat dec Altstadt zu 
klagen.

Aber es heißt in dem Bericht: 1*extore8 communiter in- 
8urroxerunt. Ls haben sich alle Weder erhoben, also auch die der 
Altstadt. Warum, das können wir nur vermuten. An und für sich 
hatten die Weber dec Altstadt keinen Gcund zuc Auslehnung. Wenn 
man alle Beschwerden zusammenfaßt und den Bericht als Ganzes 
übersieht, dann ergeben sich vom Standpunkt der Altstädter Weder 
aus Widersprüche, die sich nur dann lösen laßen, wenn wir die 
Klagen mit den Belangen dec Neustädter vergleichen, siehe z. B. den 
Vorwurs dec unrechtmäßigen Erwerbung der Privilegien. Ls bleibt 
mithin kein anderer Schluß übrig, als der, daß die Neustädter Weber 
die Anstifter des Aufstandes waren, bei ihrem Kampfe gegen den 
Rat Bundesgenossen suchten und sie selbstverständlich zunächst in ihren 
Becussgenosien fanden. Sie können sie gewonnen Haden etwa durch 
Hinweis auf die Privilegierung der kammecherren bete. Tuchaus- 
schnitt, bestimmt durch die im Bericht erwähnte Änderung der Lides- 
leistung. vielleicht haben aber auch die Weder dec Altstadt von der 
Selbständigkeit der Neustadt Gewinn gehabt, etwa durch besseren 
Absatz ihrer Ware usw. Denn die Neustadt war ja ein Gebilde, das 
verschiedene sonst nicht ganz legale Handhabungen begünstigt haben 
mag. Umsonst wird jedensalls dec Rat dec Altstadt nicht so schwere 
Maßnahmen gegen die Neustadt ergrissen haben. Ich gebe zu, daß 
das nur Kombinationen sind, die aber immerhin etwas für sich haben.
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Zweiter Grund:
Lapitansi .... äixerunt: Domins, con8uls8 ponunt collects8 in ciui- 

tstem äs quibu8 nikil clatur uobl8. Ip8i exponunt cum collecti8 tilia8 
8US8 et cOLNStS8.

Diese Beschwerde hat mit der Neustadt nichts zu tun.

Dritter Grund:

Item äixerunt 8e uelle iurare äuci et non con8ulibu8 quia non e88et 
iu8tum auoä eon8ule8 reciperent iuramentum.

Dieser Beschwerde kommt sür die Handwerker der Bitstadt nur 
eine sekundäre Bedeutung zu. Bei dem gespannten Verhältnis zwischen 
Bit- und Neustadt dagegen ist die Eidesleistung an den klltstädter 
Rat sür die Neustadt gleichbedeutend mit dem verzicht aus ihre Selb­
ständigkeit.

vierter Grund:

Item eum con8ule8 loquerentur äs priuileLÜ8 ciuitati8 äixerunt 8i 
baberemu8 pote8tatem no8 uellemu8 toävre 8i8illa et kacere Iitera8 aä 
plscitum N08trum ......... Lonraäu8 OI«8sr .... äixit .... Lon8uls8
äicunt 8e Kaders proibacione8. 8ie Kaderemu8 pote8tstem no8 uellemu8 
8cribere Iitera8 in coquina....

Nartmannu8 .... ibat et 8tabat msnike8te Ioquen8 contra con8uls8, 
iura et priuilexia ciuitati8.

>Vitko äe Orecr äixit .... Oiuita8 badet priuileLium emptum non 
spuä eorum äominum 8eä apuä qusnäsm capitaneum...

geht kommt die Krage der Privilegien. Die Tuchmacher der kM- 
stadt kommen nicht in Betracht, da es sich bei ihnen nur um ein 
einziges Privileg handeln könnte, nämlich das des Tuchausschnittes, 
das eventuell ihre Existenz hätte bedrohen können, ganz abgesehen 
von anderen schon genannten Segengcünden."s Ls handelt sich oder 
ganz einwandfrei um mehrere Privilegien. Besonders ausfällig ist 
die klnklage des Vogtes Hartmann, erstens deshalb, weil ein Vogt 
Partei sür die Weber ergreift, ein Mann, der bestimmt kein Weder, 
ja überhaupt kein Handwerker war, denn die soziale Stellung eines 
Vogtes war sehr angesehen, man nahm in solche Stellungen nur 
Leute aus vornehmen Ständen, zweitens weil es sich um den Vogt 
der Neustadt handelt, und drittens, weil sein Bngriff gerichtet ist:

"I Siehe p. 44.
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contra con8uls8, iura et priuileeis ciuitsti8. Vas ist eine Redewendung, 
die nur aus das Verhältnis von Neustadt zu Nltstadt paßt. Venn nur 
die Neustadt hatte Grund, in so umsassendec Weise einfach alle Rechte 
und Privilegien der Mtstadt anzugreifen."j Ja, die Nngrisse des 
Vogtes Hartmann haben nur dann einen Sinn, wenn man mit den 
Privilegien eben jene meint, um die die Neustadt mit der Mtstadt 
kämpfte. Venn welches Interesse kann der Vogt der Neustadt daran 
gehabt haben, für eventuelle Belange der Mtstädter Weber einzu­
treten?

Dazu kommt noch eine andere Überlegung. Vie klufständifchen 
spielen dreimal aus eine unrechtmässige Erwerbung von Privi­
legien an:
s) 8i bsberemu8 pots8tstem N08 uellemu8 koäere 8ieilla et kscore 

Iitera8 aä plscitum no8trum,
d) Xonrsäu8 OIe8er .... äixit .... Oon8uls8 äicunt 8e Kaders proba- 

cions8. Si Kaderemu8 potS8tatem nv8 uellemu8 8cribere Iitera8 in 
coquina....

c) >Vitl<o äs Orecr äixit .... Liuit»8 badet priuilsLium emptum non 
apuä eorum äominum 8eä apuä quenäam capitaneum....
Sowohl Grünhagen wie besonders Steinbeck sehen darin ledig­

lich den Nusdruck von roher Angezügeltheit, wie sie eben bei Nus­
ständen vorkommt. Nder eine genauere Betrachtung sührt zu einem 
anderen Ergebnis. Zwar könnte die Tatsache, dasi sich die Nufstän- 
bischen selbst Privilegien schreiben wollten, in obigem Sinne ge­
deutet werden, wenn uns nicht die Nussoge des Witko de Gcecz aus 
eine ganz andere Spur sühren würde. Er beschuldigt nämlich die 
Nltstadt, sich ein Privileg aus unrechtmässige Weise erworben zu 
haben, sie hätten es von einem gewissen capitaneu8 gekauft anstatt 
vom Herzog. Warum sollte das, was den Nitstädtern recht war, den

"l In der Urkunde vom Zahr« 1SL7, Nug. s., In der Mt- und Neustadt ver­
einigt werden, heißt es vergleichsweise: . . . quatenus i u r a, Isxes et ioca- 
eiones nostrs nouv ciuitatis legibus, iuribus sc locacionidus 
nostre antique civitatis Wratirlavis vnire ...» an anderer Stelle: quoä omni- 
kuspriuilexiis super kunäaeions nous ciuitatis, ioeacione, lexikus 
etiuridus sd sntiquo kakitis et conkectis voluntarie renuncisrunt . . und 
an dritter Stelle: nouam ciuitatem . . . iuridus, legibus kunäaeione, 
Ioeacione et 8 reniciis quibus kuit a ciuitate antiqua äisiuncts vsque 
moäo transkerimus in iura, le^ss, kunäaeionem, locacionsm et 
8 rsnicias preäiete nostre ciuitatis antiqus ^Vratirlauisnsis . . .
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Neustädtern nicht billig sein? Warum sollten sie sich dann nicht auch 
Privilegien etwa: in coquina selber ausstellen dürfen? Gegen die 
Ungezügeltheit spricht auch die Tatsache, daß die Ausrührer gar nicht 
die Autorität selbst leugnen wie etwa in Revolutionen der modernen 
Zeit, nein, die herzogliche Gewalt wird nicht angetastet. Alles deutet 
darauf hin, daß sie den Herzog auf ihre Seite ziehen wollten in 
einem Kampfe, dec nur den Konsuln galt, darum die Bereitwilligkeit, 
ihm schwören zu wollen und nicht den Konsuln, darum sogar dec 
Bestechungsversuch mit einem Haß Gold und einem Zaft Silber.

klbec auf welches Privileg kann die schwere Beschuldigung der un- 
rechtmäßigen Erwerbung zutreffen? Das Privileg des Tuchausschnittes 
scheidet von vornherein aus, denn es ist alt und vollkommen ein­
wandfrei erworben. Schon Grünhagen ist, nach mannigfaltigen 
Kombinationen und nach der Feststellung, daß diese Stelle dunkel 
sei, auf eine richtige Spur gekommen"), er fagt, man könnte auch 
an das große Privileg der Tuchkaufleute vom Jahre 1305 denken, 
weil damals Herzog Boleslaus noch sehr jung gewesen sei. Das 
könnte eventuell zutresfen, wenn es sich in unserem Halle um einen 
Kamps zwischen Kammerhecren und Webern handeln würde, und 
auch dann nur unter Vorbehalt, denn es handelt sich in dieser Ur­
kunde nur um eine Bestätigung alter Rechte. Da müßte es schon 
sehr kompliziert zugegangen sein, wenn sich die Kammerherren die 
Bestätigung alter wohlerworbener Rechte aus unrechtmäßige Weife 
zu verschaffen Veranlassung gehabt hätten. Außerdem kam damals 
gerade der junge Herzog Boleslaus in den Besitz seiner Rechte, da 
sein Vormund, König Wenzel II. von Böhmen, gestorben war. Und 
bei solchen Gelegenheiten war es üblich, sich alte Privilegien be­
stätigen zu laßen. Mfo stellt auch die vorliegende Bestätigung gar 
nichts Außergewöhnliches dar. Wenn wir aber in den Anstiftern des 
Ausstandes nicht allein die Weder, sondern die Neustädter fehen, 
dann kann man sehr wohl an das Privileg vom Jahre 1306, 
Sept. 2.'°j denken. Venn daß die Neustädter gerade dieses Privileg 
noch nicht vergessen hatten, halte ich sür selbstverständlich. Hatte es 
doch sür sie etwa die Bedeutung, die für uns der Hriedensvertrag 
von Versailles hat. Vergegenwärtigen wir uns einmal die Lage, 
von dec Gründung im Jahre 1263 an bis zum Jahre 1306 hatte

"l Br. u. d. p., p. 71, Nnm. L. 
"> Korn A. B. Nr. SO. 
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sich die Neustadt in steter Konkurrenz mit der Altstadt so gut ent­
wickelt, daß das Wohlergehen der Mtstadt ernstlich bedroht war. Da 
brachten es die politischen Verhältnisse mit sich, daß ein Jüngling 
tzerzog wurde. And dieser schlichtet den Streit in einer Weise, die 
beinahe dem Ruin der Neustadt gleichkommt. Diese Entscheidung 
werden und können die Neustädter nie vergessen Haden — im Jahre 
1311 erwirken sie eine teilweise Rückgängigmachung, wenigstens 
theoretisch durch Ausstellung einer Arkunde, ob aber praktisch, das 
kann bezweifelt werden — ebenso wie wir niemals den Friedens- 
vertrag von Versailles vergessen werden, denn von diesem Zeitpunkt 
an datierte der zweisellos schwere Kamps um die Existenz mit der 
Altstadt, der dann schließlich im Jahre 1327 mit der völligen Nieder­
lage endete. Daß der junge tzerzog von sich aus einen so schwer­
wiegenden Entschluß gefaßt haben sollte, halte ich sür ausgeschlossen, 
vielmehr kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß es bei 
dec Ausstellung dieses Privilegs nicht mit rechten Dingen zuge- 
gangen ist, zumal in der Arkunde, in der die Bestimmungen z. T. 
ausgehoben wurden, ausdrücklich auf die Jugend des damaligen 
Ausstellers hingewiesen wird"). Ls ist durchaus möglich, ja sogar 
wahrscheinlich, daß die Altstädter einen hohen einflußreichen herzog­
lichen Beamten bestochen haben, um der verhaßten neustädtischen 
Konkurrenz einen Schlag zu versetzen. Ls kann sich daher mit jener 
dreimaligen Anspielung auf die Anrechtmäßigkeit der Erwerbung 
eines Privilegs durch die Altstadt sehr wohl um dieses Privileg ge­
handelt Haden.

Ls sprechen aber, ganz abgesehen von dec pcivilegienfrage, noch 
andere Erwägungen für die Neustadt.

Der Aufstand richtet sich: contra connuleg et civilstem. Diese 
Worte kehren ausfallend häufig wieder. Aber nicht das erste Wort 
erfordert so sehr die Aufmerksamkeit, als vielmehr das zweite. 
Darum wird immer wieder die ciuits8 heroorgehoben? Wenn der 
Ausstand allein von Handwerkern ausgegangen wäre, dann hätte es 
vollkommen genügt zu betonen, daß er sich gegen die Konsuln 
richtete. 3ch habe mir eine Reihe Breslauer Privilegien lange vor

"I Korn A. B. Nr. 94: . . . non obst-snte so, si predieti eines nostri tem­
pore s d o I s s o e n o i e illustri principis »e dileoti krstris 
nostridomini Lolerlni, duois LIerie ne domini de Lrex», »liquem de- 
teetum percipers in suis iuribus videdsntur. . .

57



und nach dem Busstande angesehen und sestgestellt, daß man in 
Breslau damals unter ciuita8 säst ausschließlich die Bitstadt meinte 
im Gegensatz zur Neustadt, der noua ciuitsti8. Daran änderte weder 
die Zusammenlegung von Bit« und Neustadt etwas, noch der un­
glückliche Busstand selbst"). Buch in unserem Bericht wird der 
Gegensatz dadurch betont, daß es von zwei Busständischen heißt: 
äe noua ciuitate, nämlich von ktartmsnnu8 säuocatu8 äe noua ciuitate 
und von Ooblo 8vnior äe noua ciuitate. übrigens steht in der Arkunde

°'l 2m solgenden stelle ich die detressenden Steilen au» einigen Urkunden zu­
sammen:
a) Ark. vom Jahre 1SOS, Skt. 87., Korn A. 2. Nr. 76: . . . nemini liesst pannos 

inciäers extra cameras mereatorii eiuitatis IVratirlauie nee iliis 
äe noua ciuitate . . .

d) Ark. vom Jahre lS06, Jedr. 17., Korn U. B. Nr. 7S:. .. Lt inter ciues et con- 
sules ciuitatisIVratirlauievt inter ciues äenouaciuitate..

c) Vie Ark. vom Jahre 1206, Sept. 8., Korn A. B. Nr. SO, ist noch deutlicher: 
. . . cum exorta esset eoram nodis Materie rancoris et questionis inter 
äilectos et Meies ciues nostros IVratislauiensvs civitatis an - 
tique, uctorvs, ex parte vna et inter äilectos ciues nostros prope^ra- 
tirlauiam nouv eiuitatis . . .

ci) Ark. vom Jahre 1311, Dez. 13., Korn A. B. Nr. S4:.. . quoä vxdibitis nodis ex 
purte ciuium nostrorum äs noua ciuitate sita ante ciuitatsm 
nostram ^Vratirlauiam. . .

e) Ark. vom Jahre 1315, Skt. 6., Korn A B. Nr. 100: Item responävmus quoä 
specialis aävocatus derväitarius est in nostra noua ciuitate . . .

k) Ark. vom Jahre 1381, März 18., Korn A. B. Nr. 108:... in n ou a c iu i tatv 
prope muros eiuitatis IVratirlauiensis . . .

8) Ark. vom Jahre 1387, klug. S., Korn A. B. Nr. 138, hier wird Mt- und Neustadt 
vereinigt, wir sinken eine neue Bezeichnung: . . . quoä däeles et äilscti nostri 
consules, iurati ssniores, nscnon tota IVratirlauiensis antique 
etnoueciuitatisuniuersitas . . .

d) Daft troh der Jusammenlegung der Unterschied weiter bestand, zeigen die sol- 
genden Belege: Urk. vom Jahre 1388, Jan. 87., Korn A. B. Nr. 135: ... 3odan- 
nsm äictum 8cdel, civvm novae civitatis nostre prope muros 
civitatis >Vratirlauie . . .

i) Urk. vom Jahre 1388, Juli 87., Korn U. B. Nr. 136: . . . cum ssrsnissimi Prin­
cipes äucss et äomini . . . eensum dereäitarium qui aä ipso» pvrtinebat i n 
antiqua ciuitate nostra ^Vratirlauisnsi . . . ciuibus et 
eiuitati nostre preäiets . . . contulissent, nos . . . eensum dereäitarium 
noue nostre eiuitatis eonsulibus nostre eiuitatis Wratir - 
lauisantique... äamus . . .

D Ark. vom Jahre 1389, Jan. 13., Korn A. B. Nr. 137 .. . quoä cum tiävlis noster 
d,utko äo ^Valäov aäuocaciam in noua ciuitate prope muros 
eiuitatis nostre ^Vratirlauie . . .
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vom Jahre 1206, Kedr. 17., in der nur ein einziger Sah das Der« 
hältnis von Mt- und Neustadt behandelt: ...Ltinterciue8 et 
con8ule8 ciuitati8 ^Vratirlauie et inter ciuv8 cte 
noua ei ui tat« non äebent aliqua8 controuer8i»8 aut inimieieia8 
8U8citare nee msnutenere 8uper üampnum aut perieulum ciuitsti8 
vel evn8ulum preäictorum. Wir sinden hier genau dieselben Rede­
wendungen vor wie in unserem Bericht.

Kerner muh man einen weiteren vmstand berücksichtigen.
Wer hat den Vusstand gemacht? Grünhagen und Steinbeck sagen: 

das niedere Volk, lehterer spricht sogar vom Popel, Vber auch das 
stimmt nicht. Dec Vogt Hartmann gehörte bestimmt nicht den unteren 
Kreisen an und Ooblo 8enior noua ciuitate ist im Jahre 1231 
Schösse gewesen"), ebenso Witko de Grecz im Jahre 12L8"). Vie 
letzteren können zwar Handwerker gewesen sein, sind aber bestimmt 
angesehene Leute gewesen, sonst hätte man sie nicht zu Schössen ge­
macht. Noch eine Stelle in unserem Bericht weist aus einslusiceiche 
Kreise, jedenfalls weit über den von gewöhnlichen Handwerkern 
hinaus, hin: quoä octouiri «t non totu8 con8ulatu8 uellent äe8truere 
opu8 8uum. Vie Vusständischen rechneten also aus die Unterstützung 
der Schössen. Wenn Steinbeck aus dem Verhalten der Vusrühree 
schliesst, dasi sie nur niederen Volkskceisen angehört Haden"), und 
wenn sowohl Kader") al» auch Grünhagen") denselben Eindruck ent­
stehen lassen, so ist das einsach daraus zurückzufüheen, dasi alle drei

"l Siehe Markgras und Krenzei: Breslauer Stadlbuch, Ooä. Dipl. Lil. 
Bd. 11, p. 10.

"s Dasselbe Buch, p. S.
"> Vie Tuchmacher sind »srech, übermütig und ausrührerlsch", p. 29, — «Vie 

demokratische Meng«' hat «inen .sehr geringen Grad von Bildung und Intelligenz" 
swoher will Steinbeck da» wissen?!, p- 41.

"> In der Einleitung zu dem Bericht in Ss. H 2: . . . »ls äer tursb 
Lekraxt vmd äsn deveis solcdis anxebens dabsn sx auk Ire scdsdiln ^e^rilksn 
spracdencks klar vor ikr beweis vnä sonst vil snciir vnlust ^siridsn.

"s Br. u. d. p., p. 7S: .wohl hat es nicht an Leuten gesehlt, die allerlei 
hestige und drohende Reden ausstießen, auch mancherlei Erzesse mögen begangen 
worden sein . . .". 2n einer klnmerkung schreibt er dazu: .Unser Bericht meldet 
nur von ersteren, doch ich will es gern Pol glauben, da die Busrührer .sonst viel 
andre Unlust angestlstet und getrieben", wozu ich zu bemerken habe, daß Pol seine 
Worte aus oben genannter Vorrede Kader» ssiehe Bnm. 6S> entnommen hat, 
und Kader kann unter .sunst vil »nckir vnlust" nur jene Tatsachen gemeint Haden, 
di« Im Bericht stehen und die er Insoige seine» slüchtlgen Brdeiten» gor nicht In 
der Lage war, richtig auszulegen.
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die betreffenden Stellen des Berichtes nicht richtig verstanden Haden. 
Denn die Bemerkungen, sie wollten sich die Urkunden selber schreiben 
usw., sind keineswegs Busbrüche ungezügelten Übermutes, sondern 
enthalten wohldegründete Vorwürfe, wie wir oben gesehen haben. 
Buch der tzinweis auf die Bewaffnung von nicht weniger als 
900 Mann lösit aus die Unterstützung von einslusireichen Kreisen und 
eine sehr sorgfältige Vorbereitung schliesien.

Bder noch ein Grund weist auf die Neustadt hin, nämlich der 
Satz: Item cum äux quereret si äe iure 8uo aUqua8 kuberent proba- 
cione8....... BIso die Wortführer sollten für ihre Korderungen recht­
liche Unterlagen vorlegen. Wofür? fragt man sich. Gegen zu hohe 
Steuerbelastung? Das ist in sich unsinnig. Am zu beweisen, dasi auch 
sie in ihrer Eigenschaft als Weber Tuch schneiden durften? Vas ist 
aus vorher schon genannten Gründen für die Weder der Bitstadt 
nicht wahrscheinlich, im Zusammenhangs mit der Neustadt aber ver­
ständlich. Oder etwa für die Forderung, dem Herzog und nicht den 
Konsuln den Lid zu leisten? Das ist unklar, wiegt auch nicht schwer, 
wie sollte auch durch die Lidesleistung das Handwerk der Weber 
ruiniert werden? Wohl oder spielt diese Krage im Kampfe von Bit- 
und Neustadt immer wieder die entscheidende Nolle. Die Neustädter 
berufen sich immer auf ihr Gründungsprivileg, die BItstädtec dagegen 
streiten ihnen die Rechte ab. Denn man berücksichtigt, dasi der Be- 
richt lückenhaft ist und alles durcheinanderwirft, kann man sehr wohl 
annehmen, dasi etwa zwei von den vier Vertretern vor dem Herzog 
Neustädter waren, wahrscheinlich die Zunftmeister. Und wenn auch 
zunächst wohl nur allgemeine Beschwerden beider Innungen von 
Bit- und Neustadt vorgetragen worden sein mögen, so ist doch wahr­
scheinlich, dasi schon jetzt die Neustädter ihre besondere Lage ge­
schildert haben, in die sie durch die Verschmelzung von Bit- und Neu­
stadt gekommen waren, und in diesem Zusammenhangs hinwiesen auf 
frühere Zustände. Da fragt sie der Herzog: Worauf gründet ihr diese 
Ansprüche? Und erst als sie sehen, dasi alle Mühe, den Herzog zu 
gewinnen, umsonst ist, appellieren sie an die Gewalt.

Und schliesilich gibt das Urteil zu bedenken. Ls werden nämlich 
gar nicht jene vier capitanei am schwersten bestraft, die am Bnsang 
vor dem Herzog erscheinen, sondern jene, die später, als die Krage 
der Privilegien in den Vordergrund rückt, austauchen, mit ihnen der 
Vogt dec Neustadt. Das ist ausfallend und musi seinen Grund gehabt 
haben, ebenso wie es auffSllt, dasi es im Bericht deutlich zwei von­
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einander getrennte Phasen mit verschiedenen Personen und vor ver­
schiedenen Schranken gibt. Das kann nur so ausgeiegt werden, dasi 
die eigentlichen Anstifter, nämlich die Neustädter, sich zuerst im Hinter­
gründe gehalten Haden und Strohmänner vorgeschickt Haden. And 
das ist bald herausgekommen, dementsprechend sind auch die Strasen 
ausgefallen.

I. 2ch fasse zusammen. Zabers viel zitierter Grund, hohe Steuer­
lasten durch Erhebung des Erb- und vor allem des Lidgeschosses, 
können den klusstand nicht verursacht haben, denn

a) es steht davon nichts im Bericht,
d) es hätten sich dann alle Handwerker an ihm beteiligen müssen,
e) es dürste dann die privilegiensrage keine Rolle spielen, weil 

die Steuern nicht auf Grund von Privilegien, sondern Kraft 
klmtsgewalt erhoben wurden.

ä) Zabers Arteil ist nicht aus ein gründliches Studium der Tat­
sachen, sonder nur auf eine oberflächliche Betrachtung zurück­
zuführen.

II. Der kiufstand kann kein Junftaufstand zur Erreichung poli­
tischer Macht gewesen sein wie etwa die gleichzeitigen klusstände im 
Reiche, denn

a) es hätten sich dann alle Handwerke an ihm beteiligen müssen,
b) wir müsiten wenigstens klndeutungen eines derart gespannten 

Verhältnisses zwischen Handwerkern und Rat wahrnehmen 
können, die aus eine gewaltsame Lösung deuten. 2m Gsten 
finden derartige klusstände aus Grund einer anderen Entwick­
lung erst etwa 100 Jahre später statt.

III. Vielmehr ist mit grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dasi 
der Aufstand eine Erhebung der Neustadt gegen die Altstadt war, denn

s) in dem Bericht spielen Privilegien die Hauptrolle, die genau 
auf das Verhältnis von Alt- zu Neustadt passen,

b) der Aufstand kann wohl als reise Zeucht des jahrzehntelang 
gespannten Verhältnisses zwischen den beiden Städten ange­
sehen werden,

c) alle bei den anderen angegebenen Gründen austauchenden 
Schwierigkeiten lassen sich lösen, wenn man in dem Aufstand 
eine Erhebung der Neustadt sieht.

Man sieht, dasi die Beweisführung z. T. eine Indizienbeweis- 
führung ift. Zwei etwa in Zrage kommende Gründe scheiden bei 
näherer Prüfung aus, dafür spricht alles für den dritten Grund. Bei 
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dem Mangel an HueNenmaterial ist aber ein anderer Weg nicht 
möglich. Er dürste trotzdem ausreichen.

Wie hat man sich den verlaus des Aufstandes demnach vor- 
zustellen?

2m Jahre 1227 wird Alt- und Neustadt miteinander vereinigt. 
Die kosten trägt die Neustadt. Ihr werden alle Privilegien genommen 
und damit zweifellos die mit der Selbständigkeit und Freiheit eines 
mittelalterlichen Gemeinwesens verbundenen Vorteile, vor allem 
wirtschaftlicher klrt. Venn daß die Altstädter nach dem jahrzehnte­
langen Kampfe schonend vorgegangen sind, ist kaum anzunehmen. 
Daraufhin bildet sich in der Neustadt nach jahrelang zurückge­
haltenem Unmut eine Verschwörung, in der naturgemäß die Weber 
die Führung übernehmen, mit dem Ziel, die Selbständigkeit der Neu­
stadt wiederherzustellen, also alte Ansprüche und Privilegien zurück- 
zuerhalten. Dazu brauchen sie Bundesgenossen, die sie in erster Linie 
in ihren Berussgenossen, den Webern der Altstadt, finden. Diese 
sind leicht zu gewinnen durch die Aussicht, etwa Konzessionen betr. 
Tuchschnitt, in dec Neustadt bessere Absatzmöglichkeit als früher usw. 
zu erhalten. 3hr gemeinsames Ziel ist, den verzog sür sich zu ge­
winnen, nicht, um den Nat zu stürzen, sondern um ihn zu zwingen, 
ihre gemeinsamen Zorderungen zu erfüllen. Um diesen Korderungen 
Nachdruck zu verleihen, begnügen sie sich nicht mit Demonstrationen, 
denn diese haben in einem Existenzkampf kein Gewicht, sondern be­
waffnen einige hundert Mann — die Huelle spricht von SOO —. Ms 
alles genau vorbereitet ist, wollen sie zunächst den Herzog aus ihre 
Seite ziehen. Die eigentlichen klnstister bleiben zurück und schicken 
vier Abgesandte zum Herzog, die ihm Klagen über den Rat vor­
dringen, die der Volksabstimmung geschickt Rechnung tragen: Das 
Weberhandwerk werde ruiniert, weil die Konsuln einseitig die Inter­
essen der Kammerherren vertreten, den Herzog betrügen die Konsuln, 
weil sie ihm das Kollektengeld vorenthalten und sür ihre privaten 
Belange verwenden. And schließlich sei es ungerecht, daß der Eid 
den Konsuln und nicht dem Herzog zu leisten sei. Das Gespräch wird 
wohl schon beim Herzog aus die Kernfrage geführt worden sein, auf 
den Ruin der Neustädter Weber durch die Wegnahme der Privilegien. 
Denn er fragt sie, aus welche Rechte sie ihre Ansprüche stützten. Als 
es klar wird, daß der Herzog nicht gutwillig zu gewinnen ist, 
appellieren die Ausrührer an die offene Gewalt. Daraufhin läßt der 
Herzog Untersuchungen anstellen, aus Grund deren die wahren

62



Hintermänner herausgesunden und vor das ordentliche Gericht ge­
laden werden — eorsm cvn8vlibu8, iursti8 et 8enioridu8 —. Hier 
spielt nur noch die prioilegiensrage als tzauptsrage eine Rolle. Die 
Konsuln vertreten ihren bekannten alten Standpunkt der Neustadt 
gegenüber, den sie schon im Jahre 1306 vorgedracht haben und mit 
dem sie immer siegreich geblieben sind, die Neustädter dagegen sind 
der Ansicht, dast das entscheidende Privileg von der klltstadt aus un­
rechtmässige Weise erworben worden ist. Vor allem vertritt der Vogt 
dec Neustadt, der wohl die Seele des ganzen klusruhrs gewesen sein 
wird, ihre Sache aus das hestigste. Sbwvhl die Neustädter nicht 
wenige und auch einslustreiche kreise der ganzen Stadt hinter sich 
haben, siegen auch diesmal die Mtstädter und müssen es auch sowohl 
der formalen Rechtslage wie den Machtoerhältnissen nach. Die 
Strafen sind entsprechend hart, die eigentlichen vrheder, die sich zu 
Beginn der Erhebung im Hintergründe gehalten haben, müssen ihren 
Einsatz mit dem Tode düsten, es sind dies der Vogt Hartmann aus 
der Neustadt, Konrad Gleser und Nikolaus Lanthweber. Sechs 
weitere Rädelsführer, die sich haben verführen lasten, werden aus 
der Stadt verbannt, nämlich zunächst die vier Wortführer vor dem 
Herzog, Nikolaus Stoyan, Heinemann Pappeldaum, Heinemann 
Blecker und Johann Hartung, ferner Witko de Grecz, von dem es 
im Bericht heistt, dast er im geheimen gegen den Rat war, und ein 
gewisser Iohannes von Sulcz. Nur ein einziger wird seines hohen 
Miers wegen begnadigt, Godlo aus der Neustadt.

Dieses harte Urteil hat das Schicksal dec Neustadt füc immer be­
siegelt. Ls ist darum auch gar nicht verwunderlich, dast der klusstand 
keine Nachwirkungen hatte"). Ec hätte sie nämlich nur dann Haden 
können, wenn die hohe Steuerlast oder rein politische Gründe 
zwischen Ständen schuld an ihm gewesen wären. Weil es sich aber 
in Wirklichkeit um einen Kamps zwischen Mt- und Neustadt handelte, 
der Sieg der Mtstädter vollkommen war und nach so einem Urteil 
gewöhnlich eine Reaktion nicht einzutreten pflegt, hören wir nichts 
mehr von Wirkungen.

Der sogenannte Weberausstand vom Jahre 1333 war eben kein 
Deberausstand, er hat mit den gleichzeitigen Handwerkerausständen

Br. u. d. p., p. 72: „Tun wir die» bei unserem Nusstande snämiich Wir­
kungen sesistellens, so sehen wir zu unserem Erstaunen, daß er ganz wirkungslos 
vorübergegangen zu sein scheint/
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im Reich ebensowenig etwas zu tun wie mit dem etwa ein Jahrzehnt 
zuvor eingesührten Lidgeschost und den hohen Steuerlasten, sondern 
er war der letzte verzweifelte versuch der Neustadt, ihre Selbständig­
keit zu behaupten.

Anhang.

KranzKader.
Jaber wird in der Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens 

an zahlreichen Stellen zitiert und erwähnt's. Aber eingehend hat 
sich mit diesem bedeutenden Manne Breslaus und Schlesiens noch 
niemand beschäftigt. Lediglich Gustav Bauch widmet ihm in I. XXVI, 
v. 240-48 einige Seiten und spricht hier im wesentlichen über sein 
dichterisches Schassen, und Markgras behandelt in Archiv. Zeit­
schrift III, p. 122-125 feine archivalische Tätigkeit in Breslau, aber 
leider nur summarisch. So bleiben viele fragen ungeklärt. 3n fol­
genden Ausführungen gebe ich einen ganz kurzen Abrisi seines 
Lebens und Wirkens, wobei ich besonders die beiden oben erwähnten 
Abhandlungen benutze, aber auch aus Grund eigener Einsicht in viele 
seiner Werke spreche.

Kranz Köckeritz, genannt Kranciscus Kaber's, wurde am 3. Sk- 
tober 1497 in Sttmachau als Kind wenig bemittelter Eltern geboren'). 
Am Anfang des 16. Jahrhunderts erhielt er an der damals ange- 
sehenen pfarrschule zu St. Jacob in Neisse eine gute Vorbildung. Von 
hier ging er, sich selbst Nisenus nennend, nach Breslau und wurde 
Schüler des als humanistischen Dichter und Philosophen berühmten 
Stadtschreibers Laurentius Corvinus. Dann bezog ec die Aniversi- 
tät Krakau.

Krakau') nahm zwei Jahrhunderte lang, im 15. und 16. Jahr­
hundert, den grössten Teil dec nach höherer Bildung trachtenden

's XVI 181; XVII 276, 288; XIX 175; XX 296; XXII 80, 88; XXIV 88, 92, 
98, 101, 104, 108, 112, 114, 118, 121, 126; XXV 85; XXVI 1, 238, 240 tt.; 
XXX 128; XXXI 231; XXXII 104; XXXV 170, 171; XXXVI 86, 108,135,153, 
236; XXXVI1131; XXXVIII72,342; XXXIX 184; XI,! 158; X1.III 5; 1.XII 120; 
I,XV 306.

's 3m Vorwort von 6s. L 19 unterschreibt er sich: k'ranciseus Kokosritr, 
Iraker xenont.

's Vie biographischen Nngaden sind, soweit nicht ander» zitiert wird, au» 
Bauch, F. XXVI, p. 840 ss-, entnommen.

's Siehe zu diesem Nbschnitt Bauch, Z. XI,I p. 99 ss.
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Schlesier als akademische Bürger aus. Prag war schon im Nieder­
gang begrissen, außerdem wurden die nichtböhmischen deutschen 
Studenten durch die sich verschärfenden nationalen und religiösen 
Gegensätze bald von dort vertrieben und wandten sich entweder nach 
Leipzig oder Krakau. Die letztere Universität hatte tüchtige Gelehrte, 
Deutsche wie Polen, und ersceute sich eines guten Rufes, seitdem 
König Wladgslaw Iagiello und die Königin Hedwig im Jahre 1400 
eine Neugründung vorgenommen hatten.

Das Studium in Krakau wurde Kader ermöglicht durch das 
Stipendium des als Mäzen berühmten mährischen Edelmannes 
Ladislaus von Boskowitz, Herrn von Sternberg und Trübau, der 
ihn der Aufsicht des Dichters und Lektors der Rhetorik und Poetik 
Rudolf Agricola junior aus Wasserburg am Bodensee übergab. Lr 
ist wohl der im Sommersemestec 1510 immatrikulierte Kranciscus 
vincencii de Nissa'j. klber plötzliche Krankheit verzehrte das Stipen­
dium und nötigte Kader zur Rückkehr. Seine Studien vollendete er 
in Leipzig. Der Rektor der Vniversität im Sommer 1520, Petrus 
Mosellanus, trug ihn eigenhändig in die Reihe der poloni mit den 
Dorten ein: k'l-anci8LU8 ?abor Sile8iu8, lweta in8iLM8. Hier schloß er 
sich der humanistischen Idealen zugekehrten Minderheit angesehener 
Gelehrter an und beteiligte sich an dem literarischen kingriff gegen 
den englischen Gelehrten Edward Lee, der gegen Erasmus von 
Rotterdam ausgetreten war. 3m Jahre 1520 veröffentlichte ec eine 
größere Dichtung, die Bvhemia, die die wilden Füge der Böhmen 
unter Fiska zum Gegenstand hat. Ms überzeugter Lutheraner wid­
mete er ein in sehr temperamentvollem Tone gehaltenes Gedicht 
„Sglva" den reformatischen Bestrebungen, das ihm zwar eine An- 
erkennung Luthers eindrachte, ihn aber gleichzeitig zwang, Leipzig 
zu verlaßen. Von 1526 bis 1525 ist er Schöppenschreiber in Schweid­
nitz, von 1535 bis 1542 Stadtschreiber an demselben Grt, und am 
11. Juni 1542 tritt er, ebenfalls als Stadtschreibec und Amtsnach­
folger feines früheren Lehrers Laurentius Lorvinus's, in den Dienst 
der Stadt Breslau. Hier entfaltet er, von Geldsorgen frei, eine recht 
vielseitige Tätigkeit als Dichter, Archivar und Politiker.

Bevor ich auf seine archivalische Tätigkeit eingehe, erwähne ich 
einige interessante Tatsachen.

'I Siehe Bauch, z. XL,! p. 1S9.
'l Siehe A. XVII p. 883.
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Kader erhält vom Rat eins von den vier tzäusern, die dis beiden 
letzten Brüder des Dorotheenklosters dem Rate übergeben hatten, 
für drei Mark jährlichen Zinses aus zwei Leibe'). - 2m Jahr 1548, 
am Mittwoch nach Georgii, den 25. April, finden wir ihn in Neu­
markt wegen dec Musterung der Landgüter, die ec auszuzeichnen 
hatte'). - 2m Mai 1562 wicd Kranz Kader zusammen mit Dr. Jo­
hann tzeß, beide Ratsherren, als Abgesandter der Stadt an den 
kaiserlichen tzof geschickt, um sich zu verantworten wegen des Vor­
wurfs, das Eingehen dec Srdensniederlassung dec Johanniter- 
kommende Corpus Christi verschuldet zu haben'). - Kerner sinden 
wir ihn unter jenen Männern wie Laurentius Corvinus, Sigis- 
mundus Kagilucus, Bartholomäus Stenus und Johannes tzeß, die 
sich zur Körderung des Planes einer Aniversitätsgründung vereinigt 
hatten").

Seine archivalische Tätigkeit") begann Kader in Breslau mit der 
Anlegung eines alphabetischen Sachregisters nicht nur zu Privilegien, 
sondern auch zu den wichtigsten amtlichen Stadtdüchecn. Vas erste 
Konzept ist undatiert, die von ihm angesertigte Abschrift stammt aus 
dem Jahre 1549. Gleichzeitig schrieb er den leider consulum ad und 
versah ihn mit chronikalischen Notizen.

Den Anstoß zu weiteren Arbeiten gab die im Zahce 1554 erfolgte 
klnstellung des Kridrich von Redern zu Ruppersdorfs zum Verwalter 
der Regalien und namentlich der Einkünfte des gesamten Landes 
Schlesien. Redern veranlaßte eine gründliche Revision sämtlicher Pri­
vilegien. Daraufhin legte Kader nicht nur eine systematische Samm­
lung der Breslauer Privilegien an, abweichend von den früheren 
und weit vollständiger, sondern erhielt auch vom Rat den Auftrag, 
Auszüge aus den Privilegien zu machen, um den Ansprüchen des 
kaiserlichen Verwalters entgegentreten zu können. Dazu verfaßte ec 
zwei Konzepte. Aus ihnen entstand die Chronik, die später unter dem 
Namen Online« Vrati8lavien8e8 bekannt geworden ist. von seinen 
Werken gibt es zahlreiche Abschriften. Aus seine Veranlassung hin 
sind auch viele alte Bücher neu eingebunden worden, vermutlich ist

') siehe z. XXV p. 8S.
'I Siehe z. XX p. 896.
'I Siehe S. XXXV p. 170-71.

Siehe z. xxxvm p. 78.
") Vie Angaben au« diesem und dem nächsten Abschnitt sind entnommen au» 

Morkgras, Archiv. Zeitschrift HI p. 182 ss.
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auch die Einrichtung des l. leider ^axnu8 aus ihn zurückzusühren. 
Leider ist der volle Umfang seiner archivalischen Tätigkeit nicht bekannt.

Zabers Arbeiten sind deshalb so wertvoll,
1. weil er den Urkunden eine überragende Bedeutung in der Ge­

schichtsschreibung zuwies im Gegensatz zu vielen seiner Bor­
gänger, die sich mit bloßen chronikalischen Berichten begnügten,

2. weil er alles ihm zugängliche Material sammelte,
3. weil er dieses Material durch wichtige Tatsachen aus anderen 

Huellen ergänzte, und schließlich,
4. weil er sehr ost zu den Ereignissen selbst kritisch Stellung nahm.
Seine Konzepte zu den Oneine8 sind nicht bloße Aneinander­

reihungen von Tatsachen, sondern so versaßt, daß dec Leser ein an­
schauliches Bild von der Geschichte Breslaus und darüber hinaus 
von Schießen erhält. Alles wird durch ein unsichtbares organisches 
Land zusammengehalten.

Man hat die Bedeutung seiner Werke früh erkannt, daher die 
vielen, wohl alle oder zum größten Teil noch erhaltenen Abschriften, 
zum Teil prachtabschristen, die heute im Stadtarchiv und in der 
Stadtbibliothek ruhen. Auch für uns sind sie noch von hohem Wert, 
weil viele Tatsachen nur noch aus seinen Eintragungen bekannt sind, 
wie z. B. der Bericht vom Weberausstand.

Zaber ist eine vielseitige Persönlichkeit gewesen, sehr fleißig, über­
all anregend und schöpferisch tätig und gleichzeitig scharfe Kritik 
übend. Zriedensburg, der sein Buch „Tcedelade" behandelt hat, sagt, 
daß Zabers Aufzeichnungen „eine überaus wichtige, geradezu un­
ersetzliche Huelle für die bewegte und interessante Münzgeschichte 
jener Feit, zugleich aber auch durch die mit bitterem Humor durch­
würzte Schreibweise ein reizvolles und charakteristisches Literatur­
denkmal bilden""). An einer anderen Stelle spricht er von der großen 
Sorgfalt Zabers. Kerner sagt er, es finden sich „Briese des Königs 
und Beschlüsse der Stände, zwischendurch auch eine spöttische oder 
boshafte Bemerkung des Verfassers"").

Hoffentlich findet Zaber noch einmal seinen Biographen.
Am Schluß gebe ich einige seiner von ihm mit Sicherheit ver­

faßten Werke an.

"l Siche S. XXIV p. 88.
") Siehe z. XXII p. 80.
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1. 6s. A2: Kopie des 6iber e0N8ulum, 1546 angelegt. Nit chroni- 
kalischen Notizen zu den einzelnen Jahren versehen, 
von Jaber dis 1565 sortgesühct, die deshalb so wert­
voll sind, weil er seine Kenntnis aus manchen Huelien 
schöpfte, die heute zum Teil verloren sind. Line solche 
Eintragung ist z. B. der Bericht vom Weberausstand.

2. 61-618: Erstes Loncept zu Jabers Chroniken, bis 1522 reichend, 
geschrieben 1554. Überschrift: Ordentlicbo antreikunee 
vnd auscruLe der 8tat Lreslau prinileeion w»8 sieb dabei 
ruketraken. — Das Buch enthält chronologisch geord­
nete, regestenartige Arkundenauszüge mit Signatur­
angaben, zwischendurch ost chronikalische Eintragungen 
und eigene kritische Stellungnahme zu den Ereignissen.

2. 6s. 619: Zweites Loncept zum Lhconikon mit Verbesserungen 
und Änderungen, p. 1—85 von Jabers eigener 6and, 
bis 1526 reichend. Überschrift: Von der Slesia der 8tat 
Lreslaw iren priuilsLion wie ein turstentumb nock dem 
andern an die eron Loebern körnen vnseuerlieber aus- 
L2UL. — Davon gibt es viele Kopien.

4. 6s. L 21: /^U8 wa8 vormeinten vnd turLesebenen vrsacben die 
erecben aller Kantwerker in den konixUeben 8tedten der 
kurstentbumer Ober vnd Widern Siesien aukxeliaben. ^uek 
wa8 be8ekwerunee vnd allerlei bandlunse wider ge­
meine 8tat Lresla in sonderkeit dabei turLetallen. 
^nno 1556.

5. 6s. 6 22: Trebelade. Enthaltend Münz-, Zoll- und Zunfthand­
lungen. - Jriedenburg sagt von diesem Buche, daft 
es von wirtschaftlichem und geschichtlichem Stand­
punkt aus geschrieben ist, „sodah es den Anschein ge­
winnt, als ob die Untersuchungen praktischen Vor­
schlägen zur Nesorm des Münzwesens zur Grundlage 
haben dienen sollen""!.

6. 6s. 6 25: Lolleetsnea 6ranci8ci 6abri et Andreae l?eu8kii.
Bd. 1: Line systematisch geordnete Privilegiensammlung, 

von Jaber im Jahre 1555 geschrieben.
Bd.2: p. 1 bis 259 von Jaber geschrieben, dann von 

seinem Nachsolger Andreas Reush fortgesetzt.

"l Siehe z. XXII p. 80.
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Diese Sammlung ist von anderen nicht nur fortgeführt, sondern 
auch oft abgeschieden worden.

Die folgenden Terte gebe ich nach den im Schlesischen Urkunden- 
buch üblichen Lditionsregeln wieder.

I.

Vorwort zu Zabers Bericht in tzf. N 2. 
^nno 6omini 1333.

In 6vsem jar baden 6v tuckmacker evnen aullaukk >vi6er ro6t vn6 
üv sta6t erköret, baden 6v ro6tmanne vor kertrog Heinricken ketktig 
angegeben, a>8 sollen 8^e clv ro6tmsnne von cter stat einkommen 6ie 
tockter vncl kreun6in aussettren. äl8 sve 6er kurst gekragt vmb 6en 
devve>8 solcki8 angeben8, baden sv auf ire scbebiln gegriffen sprecken6e 
klar >ver ikr bexvevs vn6 sonst vil anclire vnlust Metriken. Von 6en 
re6elfurern sint Lonra6u8 Oleser. kkcla8 Bantvekber vncl Hartman 
clv treit vovt in cler neustat gekopkkt worüen, 6v»e volgen6e von cler 
stat eviglick vorveist: Klicla8 Ltovan, Itevneman Papelkaum, Ilevne- 
man Blecker, 3oban Bartung, Witko von Orecr, 3oksnne8 von 8ulcr.

II.

Bus Kaders Concept Nr. 1.
Ss. B 18, fol. 192 r.

Lollecte, Lrdgescko8, Li6tgescko8.
8taclt Breslav ist bev 6en alclen kursten mit 500 marg gr. kurst- 

licber erdlicker renclt clem erdberren jerlicken in sevne Kammer ru 
uorricbten ausgesacrt vncl mit 30 marg rolle8 montrgelt 6v selben vnclt 
bot man von clem erbgeseko8 müssen rusammenbringen. >Va8 man aber 
von clenn erbgesckossen nicbt bot können ruvege bringen, w sie auck 
nocb Keutag8 6v antral 6er ren6ten nicbt austrsgen, Kot man sonsten 
^vv man gekonnt vn6 gemogen aukbringen müssen. Oerbalben ru 
uorricbtunx 6er selben baben 6v aI6en collects8 bevsteur noob ver­
mögen eiii8 v6en burger8 müssen vn6er sieb selber anlegen. Ist lertlicb 
638 ev6tgescko8 6arav8 gemacbt. Oenne Kot 6v 8ta6t 6v bemelten 
erbren6ten ausrickten vn6 sonsten gebeu6s vn6e an6re notturkkt auk- 
rickten sollen kaben solcke anscklsge müssen er6ackt ver6en. Ist aber 
av8 solcken collecten vncl ev6tgesckossen dev 6em gemeinen man 
grosser vnxvillen, sutrur vn6 an6re vnrot erwacksen.

69



III.
Bus Kaders Concept Nr. 2.

tzs. B IS, kol. 31 v.
Bericht von den collectiv erb- vnct eidtxesckos.

tkertro« Bolko rue Sckwevdnitx clsr drev kruder Boleslai, kienrici 
vnd XVladislai vormundi Kot erstlick in der Siesien dve «esckos, in 
stedten dv leken vnd rosdienst vkm lande susbrackt, da8 also evn vde 
stadt vnd beleketer vkm lande wevs», wve Kock er sevnem kerren jer- 
licken vnd im kall der Kriesnot ru dvenen sckuldi« ist. Demselben ist 
Breslau mit kunkkkundert mar« er. kurstlicke rendte vnd mit Kundert 
vnd seckrie mare mont2«eldis, welcke konie dokannes enedielick bi8 
vk drevssi« mare nock«elossen, auseesacrt. So eibt dv stat von alder8 
nickt mekr von den kurstlicken rendten den vir Kundert mare er. Bas 
evne Kundert keist bsueelt wv douon an svnem ordt eutter besckeid 
vnd auskurune wo e8 kin«e«eben ru bekinden. Bv virkundert mare er. 
kurstlicker rendte Kot man von dem erbeescko8 vkn keusern müssen 
jerlicken Zusammen klauben vnd dem kursten su eut einmaknen. XVevl 
aber dv erbeescko8 evne solcke antrsl der 400 mare nickt erreicken 
moeen, Kaden dv alden collecta8 vnder sick selber vnd nock ein8 vdenn 
vermoeen »nlo«en eemackt, domit man dv antral der 400 mare er. 
moeen erreicken sonsten suck «emeiner 8tadt notturkkt ausricktenn. 
^uck douon den kursten jerlickon erosse summen «e«eben, vide in 
Baupere kkenrico. Sint okkt ein ior in dve 4, 7 vnd 10 collecta8 an- 
«esckla«en, ist eros besckwer der bureersekakt «ewest. Bs sint aber dv 
selben collectas so aus «utwilli«en aussaeen vnuorsidt eescken rulert 
xerine worden. vorumb ist das evdtevsckos suk«erickt, douon Kev 
dem eemeinen man vil Widerwillen vnd dv aukrur des 1333 ioris er- 
wacksen. So kint man auck vil antreieune mit was erosserm besckwer 
dasselb eidt«esckos von den leuten ermaknt derweeen menevdie be­
kunden. >Vie aber das eidt«esckos abeetan, vide inkra anno 1520, Bib. 
l^ae. kol. 105.

IV.
Bus tzs. K 110, kol. 12 v.

Urkunden Uder königliche Renten, Geschosse und Mllnzgelder.
sGeschrieben im 16. Jahrhundert.)

Solcke kkoni«Iicke rkenttenn oder «esckosser Katt ein radt ikm 
nkamen «emeiner stadt vonn den «rossen vnnd kleinen «esckoll jker- 
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licken onttriokttenn müssen, unanxesekenn 6a8 äieselbenn erdeesekosser 
äie anral oäer kkoniLlicken rkenttenn äie makn jkeriiek vonn sick «e- 
«ebenn veiclt nicüt vrreiciit. ^Vie solcke8 clie seltenn vnncl nevenn 
«esckoübllctier vonn jlisr ru jlisr klerlicken au8>vevsenn. Oarumb 
liadenn äie vorksrnn noek bev «ereittenn äer kurstenn ru uorrlcktun« 
solcker rkentten vnnä resekosser auek xur koräerunx vnä e?lmlttune 
«emeiner 8taät dev vnä anäere teellcken notturkt villrkurlick äurek 
6ie Lantre xemeinäe arm vnä reiok dverbett vnnä vndoerbett collecten 
unä eiät8esekos8 aufeorickt, au8 vveleken «rosser vieäerwillsn vnn<! 
entporun« so eemeinäe vieäer einenn rsät nembiick ikm 1333 jkar 
bev kertroLk tteinricti8, koleenäe bev iclionie XVentrel8 ikm 1406, letr- 
lick äie «rosse aukrukr bev lcevser Sixismunäen reittonn ikm 1418 jar 
entstsnäenn.
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Die
Lebensmittelversorgung Breslaus 

im 16. Jahrhundert*)
Walter Stte

I. Die Getreideverjorgung
1. Die Setreldezufuhr

Der wichtigste Zaktoc in der Lebensmittelversorgung Breslaus war 
in früheren Jahrhunderten wie heute eine hinreichende Versorgung 
mit Brotgetreide. Die bei den damaligen Wirtschasts- und Verkehrs- 
Verhältnissen leicht austretenden Teuerungen und Hungersnöte durch 
eine geschickte Getreidevecsorgungspolitik in ihrer Auswirkung mög­
lichst abzuschwächen war des Nates erste Ausgabe. Die Voraussetzun­
gen hiersür waren allerdings ungünstige. Das Betriebssystem der 
Landwirtschaft war noch die Dreifelderwirtschaft, eine intensive 
Bodenbebauung war noch nicht vorhanden, infolge der mangelhaften 
Beschaffenheit der Verkehrswege und -mittel konnte bei einer durch 
Mißernten verursachten örtlichen Hungersnot nicht rechtzeitig durch 
Zufuhr aus Gegenden mit besserem Lrnteaussall Abhilfe geschaffen 
werdens. Dazu kam die Unsicherheit des Handelsverkehrs auf den 
Landstraßen: Überfälle und Beraubungen werden noch oft beurkun­
det; sodann Ausbruch von Pest und anderen Seuchen in den Nach­
barländern, die ein Einreiseverbot für sämtliche Händler aus diesen 
Gebieten erforderlich machten's. Die zwischen Schlesien und Polen 
am Anfang des 16. Jahrhunderts sich abspielenden Handelskämpfe 
führten zeitweise zur völligen Stillegung des polnisch-schlesischen 
Getreidehandels's. Hohe Zollsätze oder gänzliche Behinderung der

*> Siehe Nachbemerkung am Schluß!
's Aber die damaligen Verkehrsverhältnisse vgl. 6s. Klose 46 und Handel»« 

regelten 1584, März 10.
's I,ib. prod. kol. Z88d Verordnungen vom 4.10.1586; 18.11.1591; 17.8.1598; 

18.9.1598; 19.8.1600.
's Stadtarchiv, Arkunde dldldl 73s s85.4.1511s.
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Durchfahrt durch an den Zufahrtsstraßen liegende Städte erschwerten 
die Zufuhr. Dazu kam ferner ein verhältnismäßig größerer Bedarf 
an Brotgetreide als heute, da die Kartoffel noch nicht bekannt und 
dec Genuß von Gemüse noch nicht allgemein verbreitet war.

Nur einen geringen Teil des notwendigsten Getreidebedarfs wird 
die Zufuhr aus dem eigenen kinbaugebiet der Stadt, den Stadt« und 
tzospitallandgütern, gedeckt Haden. Den größten Teil des nach 
Breslau eingeführten Getreides lieferte das um Breslau liegende 
Schwarzerdegebiet mit seinen fruchtbaren Getreidefeldern'). Daß Ge­
treide wohl auch aus Niedecschlesien nach Breslau geschafft wurde, 
beweist die Bezeichnung Kornstraße für die Straße Breslau—Neu- 
markt'). tzauptzufuhrgebiet aus anderen Ländern war Polen, von 
wo aus erhebliche Getreidelieferungen nach Breslau aus drei 
tzandelswegen erfolgten'). Lin weiteres Getreidezufuhcland war 
Böhmen').

Das nach der Stadt gebrachte Getreide mußte verzollt werden'). 
Die Zolleinnahmen der Stadt für Getreide sind uns in den erhaltenen 
Rechnungsbüchern pro Jahr verzeichnet, sie betrugen für

1548: 668 THI. 15 Gr. - tz.
1564: 892 „ 18 „ 3 „
1590: 823 M. 43 „ 11/2 „
1604:776 „ 46 „ 8^/2 „
1618: 549 „ 39 „6 „ .

Da uns nirgends die Zollhöhe für eine Maßeinheit angegeben ist, 
läßt sich die eingesührte Getreidemenge und damit dec ungefähre Ge- 
tceidekonsum nicht bestimmen'). Kür Getreide, das von polnischen 
Händlern aus den Markt gebracht wurde und sodann unverkauft 
wieder nach Polen zurückgedracht werden sollte, mußte ein klussuhr- 
zoll entrichtet werden").

's Vgl. Sandeisregesten 1552, ohne Datum.
's I,ib. xranitisrum I, kol. 200 115. 8.1560s.
's gandetsregesten 1S00, Nov. 4. — Sandeiswege bei: Wendt, Schlesien und 

der Srient sin: Darstellungen u. Quellen z. Schles. Sesch. vd. 21s.
's Sandelsregesten 1574, Juni 12. - Stadtarchiv, Urkunde LLL 788 s154Ss.
's vgl. I^id. procl. kol. 129 s8.18.1520s.
's Vies gilt sür das 16. Jahrhundert, sür die frühere Zeit liegt der Zolltarif 

von 1387 vor skorn, Brest. Arkundenbuch 188s.
"I S- Markgraf, Vie öffentlichen verkaussstätten Breslaus sin: Zeitschrift d. Ver. 

s. Sesch. Schles. 18s.
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2. VerSetreldemarkt

„Der getraide alher pringt, das dec diß off den margkt zu vor- 
kausfen pringen sal vnd in den gossen noch in den Heusern nicht vor- 
kausfen so!" wurde vom Rate als Grundbestimmung des Marktver- 
kehcs in vielen Verordnungen festgesetzt"). Zu diesem Gebot des 
Marktzwanges trat das verbot des Getreideauskauss vor den Toren, 
der dort ost stattsand, um das Getreide dann zu einem höheren 
Preise auf dem Markte feilzuhalten. Dieses Vockaussverdvt erstreckte 
sich auch aus übermäßigen Getreideaufkauf während des Marktes, 
der meistens nicht durch die Getreidewucherec selbst, sondern durch 
fremde Mittelspersonen besorgt wurde. Durch diesen Großeinkauf 
und Zwischenhandel schnellten die Getreidepreise in die Hohe. Der 
Rat ordnet deshalb an, daß nur dec Getceidebedacf des eigenen 
Hauses auf dem Markte gedeckt werden und daß dies nur durch den 
Käufer in eigener Perfon oder einen den Marktbeamten bekannten 
Diener geschehen dürfe, Auf Übertretung dieser Anordnung standen 
Leibes- und Geldstrafen"). Erst nachdem dec Bürger seine Einkäufe 
in Ruhe getätigt hatte, der Markt beendet war, was durch das Ab- 
nehmen des Marktzeichens, des Hutes, angezeigt wurde, waren die 
noch vorhandenen Getreidevorräte zum Kauf in beliebiger Menge 
freigegeben"). Dieser kauf geschah vornehmlich durch die Markt- 
zieher, Personen, die davon ein Gewerbe machten, daß sie die Märkte 
als Käufer oder Verkäufer besuchten. Die Zahl der Marktziehec war 
beschränkt, sie betrug 24 und durste nicht erhöht werden, auch waren 
ihre Namen im Rathause in einer besonderen Liste verzeichnet"). Am 
die freie Zufuhr von Getreide sicherzustellen und jeden Aufkauf auch 
außerhalb der Stadt zu unterbinden, wurde am 17. August 1509 
die Verfügung erlassen, daß sowohl die Marktzieher als auch andere 
Personen innerhalb von drei Meilen um die Stadt nichts zum 
Wiederkauf aufkaufen dursten, damit alle vorhandenen Mengen un­
gehindert dem öffentlichen Markt zur Verfügung standen").

") I,ib. procl. )1512).
"I I,ib. procl. tol. 136 vom LS. 8.1530: toi. 173 vom 10.10.1537: tol. 180 vom 

84.10.1538: toi. 182 vom 14.8.1539 U. a.
"j L,id. procl. tol. 166 b vom 11.9.1535.
") t,ib. procl. tol. 43 11501).
"I t,ib. procl. tol. 166 d vom 11.9.1535.
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Dec Getceideoerkauf auf dem Markte durste nur in den bekannten 
Maßeinheiten erfolgen, ein verkauf ohne die von dec Stadt zuge- 
iasfenen und geprüften Maße war verboten. Zuwiderhandelnden 
wurde das Getreide weggenommen und sie selbst schwer bestraft").

Dec Getreidemarkt wurde täglich abgehalten. Ms Standort war 
ihm die südöstliche Ringecke und ein Teil der Goldenen-Bechec-Seite 
zugewiesen; heute noch deutet der Name „Kornecke" darauf hin. Um 
1800 erst wurde der Geteeidemarkt nach dem Neumarkt verlegt").

Der vom Rat als oberste Aufsichtsperson auch für den Getreide­
markt angestellte Beamte war dec Marktmeister, der etwa das Amt 
dec Marktpolizei auszuüben hatte; ec besaß adec neben dieser Srd- 
nungssunktion noch die dec Einnahme, Kontrolle und Ablieferung 
sämtlicher Marktgelder").

3. vleSetreideversvrgungspolltik des Rates

Da die Unsicherheit des jeweiligen Getceideangedotes oder gar 
dessen zeitweiliges gänzliches Ausbleiben Teuerungen oder Hungers­
nöte Hervorrufen mußten, war es Ausgabe des Rates, durch Sicher­
stellung genügender Getceidevorcäte oder durch ausgleichende Preis­
politik die hinreichende Versorgung seiner Bürgerschaft mit Brot­
getreide zu gewährleisten.

Die letzten Ursachen der Teuerung zu beseitigen war dem Rat 
nicht möglich, denn diese lagen, wie bereits dargelegt, in den völlig 
unzureichenden Verkehcsverhältnissen, die einen schnellen helfenden 
Ausgleich zwischen Not- und Überschußgebieten nicht zuließen. Hierzu 
kam innerhalb des Stadtgebietes die Tätigkeit der Aufkäufer und 
Wucherer. Letzteren gelang es z. B. im Jahre 1522 durch Aufkauf 
und Abtransport des Marktgetceides den Schesselpreis für Korn von 
6 Gr. auf 24 Gr. zu erhöhen, so daß der Rat aus den Kornhäusern 
Korn verkaufen mußte"). Auch die Bauern nutzten Mißernten und 
Teuerung durch Preistreiberei aus").

Die Tätigkeit des Rates mußte darauf gerichtet sein, durch Auskauf 
von Getreide, Aufspeicherung in Kocnhäusern und verkauf oder ver-

") I,ib. proel.
"1 Markgraf, Die Straßen Breslaus, p. 137.
"l vgl. Mühlordnung von 1SS1 lStodtorchlv tzf. I,. 37).
"I Pol HI l1S38f.
"f idid.
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teilung zu gegebener Zeit zu mastigem Preise eine Sicherstellung der 
Getceideversorgung zu erzielen.

Don einem Getreideaufkaus durch den Rat hören wir im Jahre 
1572"). In diesem Jahre herrschte eine groste Teuerung, die Vorräte 
auf dem kornhaus waren wohl auch nicht allzugrost und dem Rate 
standen größere Geldmittel zur Getreidebeschassung nicht zur Ver­
fügung. Lr liest deshalb acht vornehme Bürger, die namentlich auf- 
geführt sind, in der Stadt eine tzaussammlung für Getreideauskauf 
durchführen, deren Ergebnis 2300 Thaler war, sür die sofort Brot- 
getceide angeschafst wurde. Das Städtische Rechnungsbuch enthält nur 
sür 1548 die Rubrik „3n vocrot kausst an Korrn", die jedoch keine 
Eintragungen ausweist; dieser Posten war aber im Vusgabeetat vor­
gesehen. Die Kornhäusec dec Stadt, zwei an der Zahl, lagen eines 
am Burgfeld, 1453 errichtet, das andere am Sandtor, 1519 erbaut"). 
Die in ihnen aufgespeicherten Vorräte stammten entweder aus Ein­
käufen des Rates oder aus Naturalzinsen und -abgaden dec Städ­
tischen Landgüter. Die Wartung des ausgespeicherten Getreides hatte 
dec Kornwärter sab 1590 zwei kornwärtec), dessen Lohn jährlich in 
den Städtischen Rechnungsbüchern verzeichnet wird, klus diesen Korn­
häusern liest der Rat zu Not- und Teuerungszeiten Getreide zu an­
gemessenem Preise verkaufen, entweder an die Bäcker oder direkt an 
die Bevölkerung"). Davon hören wir aus den Jahren 1531/32, in 
denen der Rat aus dem städtischen Getreidevorrat den Bäckern 
150 Malter, den Scheffel zu 18 Gr. s4 Gr. billiger als auf dem Markte), 
den Liedtbäckecn 100 Malter und den Wagendäckern 50 Malter zu 
gleichem Schesselpreise verkaufte. Jur Streckung dieses Brotgetreides 
sollten es die Bäcker mit Kleie vermischen"). 3m nächsten Jahre wur­
den den Bäckern wieder einige hundert Malter Getceide verkauft, 
diesmal 10 Sc. billigec als im öffentlichen verkauf.

von einer grösteren Getreideversorgung wird aus dem Jahre 1551 
berichtet. 3n diesem Jahre war das Getreide derart knapp, dast, wenn 
dem Berichte Pols zu glauben wäre, viele Leute Brot aus Eicheln 
und Erbsen backen mustten, ja sogar gezwungen waren, Birken- und

") pol IV, p. 70.
") Noch: .Vie Stöbt. Markthallen in Vreslau", Rreolau 1S0S.
") Vas vrotdacken au» städtischem Getreide und die Srotoerteilung sind im 

Abschnitt „Brotversorgung" behandelt.
") Pol II, p. 17S/7S.
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Haselnustknospen zu sammeln, zu dörren und daraus Brot zu ver« 
fertigen. Dec Rat liest aus den städtischen Vorräten mehr als 4000 
Malter Korn, den Bäckern je 4 Schessel"s, den anderen Mitbürgern 
je 3 Schessel zu je 28 Gr., verteilen.

1570 liesten die Ratsherren, die die Versorgung des gemeinen AI- 
mosen unter sich hatten, den armen Leuten den Schessel süc 20 Gr. 
Bei den im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts Immer mehr an­
ziehenden Getreidepreisen war der Rat öfters genötigt, seine Korn­
speicher zur Linderung dec Not aufzutun, so 1594 mit einer Ausgabe 
von 592 Maltern, den Schessel zu 32 Gr. und 1597 zu 48 Gr., dasselbe 
im Jahre 1600"). Der Verkaufspreis des städtischen Speichergetreides 
bewegte sich also von 4 Gr. bis 1 THI. unter dem jeweiligen Preisstand 
des öffentlichen Getreidemacktes.

Diese Getceideversocgungs-Mastnahmen des Rates durch Ankaus, 
Ausspeicherung und Verkauf von Brotgetreide wurden noch durch ver­
schiedene andere Anordnungen und Bestimmungen ergänzt. 3n den 
die Stadt umgebenden Getreidefeldern war zur Schonung derselben 
jede Jagd aufs strengste untersagt"s, strenge Ausfuhrverbote für Ge­
treide wurden erlassen'^ und während noch 1529 die Bürger selbst 
Getreide in den Speichern oder Häusern aufspeichern dursten und nur 
ein Scheffelgeld der Stadt davon zu zahlen hatten, waren in der 
letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts jeder Linkauf und jedes Auf­
schütten „zu nutz vnd ausf teurung" bei hoher Strass verboten'^.

II. Die Drotversovgung
1. vervrotmarkt

Der freie Brotmarkt, der vom Rat zur Sicherung ausreichender 
Bedarfsdeckung und zur Verhinderung von Preistreibereien der ein­
heimischen Bäcker eingesetzt worden war, soll in Breslau schon im An­
fänge des 13. Jahrhunderts bestanden und jeden Donnerstag statt-

") pol in, p.lSS fs.
"I pol iv und V lbetr.Aahrel.
"f l,ib. procl. tol. 188 st- S. 1589; 140b ISO. S. 153p; 154 <89. 8. 1538> u. a.
") l,ib. procl. tol. 870 b p 3.10.1587).
"j l,ld. procl. tol. 139; 11S.
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gesunden haben'). Seine erste urkundliche Erwähnung sindet sich in 
einer Arkunde Herzog Heinrichs iv. vom 2. August 1327'), in welcher 
er den Breslauer Natmannen gestattet, den freien Brotmarkt zu 
Breslau nach ihrem Gutdünken zu erlauben oder zu verbieten. Der 
freie Markt war somit in dec Hand des Rates ein Regulator der Preis- 
und Angebotsgestaltung. 3n einer Urkunde Karls IV. vom 22. De- 
zember 1349') finden sich als Tage des freien Bcotmarktes der Don­
nerstag und der Sonnabend. 1395 bestimmte König Wenzel: „... das 
die czwene freye brotmerkt, die doselbist zu Bresslaw allewochenlichen 
sein, in aller der mazzen, als sie vncz her gewesen sein, vnverruket be­
ieiben sollen vnd das yederman beyde in der stat zu Bresslaw, vor 
der stat vnd us ein meile von banne verrer oder nehner allerley 
drote... vn allerley Hindernisse oerkawffen möge'"). Dec Sonnabend­
markt ist dann später aus den Montag verlegt worden, und bei dieser 
Anordnung ist es in normalen Zeiten bis gegen Ende des 16. Jahr- 
Hunderts verblieben'). 3n Zeiten wirtschastlicher Notlage sah sich der 
Rat genötigt, den Brotmarkt zu erweitern. 1551 und 1552 sand der 
Brotmackt die ganze Woche statt und von 1570 ad bis zum Ende des 
Jahrhunderts sogar täglich'). Diese Mastnahme des täglichen freien 
Brotmarktes im Zusammenhang mit der ungeheueren Preissteigerung 
des Getreides beweist den überaus grosten Mangel des wichtigsten 
Nahrungsmittels am Ende des Jahrhunderts. Nicht nur die Tages­
anzaHI, auch die Marktdauer must unter dem Druck der Verhältnisse 
verlängert werden: durfte sich bis 1581 der freie Brotmarkt nur bis 
zur Mittagszeit erstrecken, so wurde er von diesem Zahre ab bis zur 
Vesperzeit verlängert'), von 1599 ad sogar bis zum Abend').

Die aus Gründen dec Volkswohlfahct getroffene Einrichtung freier 
Bcotmäckte mustte aber auch nach Möglichkeit mit dem Interesse der 
becussmästigen Produzenten in Einklang gebracht werden. Dast die 
Bäcker durch unzulängliche Brothecstellung und überhöhte Preise den

') Nach: .Die Stadt. Markthallen in Breslau', Breslau 1908: Nrtikel: Lnt. 
Wicklung der Breslauer Wochenmörkte.

'l Korn 121.
'l Nach: .Vie Stadt. Markthallen.'
') Stadtarchiv, Urkunde 6. SS.
') I^b. proel. toi. 884, 8S7 u. a.
') ibick. toi. 884,887,889 u. a.
') idiä. toi. 244/45.
') idick. toi. 409 b.
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Rat zum Ausrufen freier Brotmäckte veranlaßten, geht aus vielen 
Urkunden hervor'). Gegen ein den eigenen Absatz gefährdendes Uber- 
handnehmen auswärtigen Angebotes wurde die Fünft durch verschie­
dene Maßnahmen geschützt: nicht verkauftes Brot mußte in der Stadt 
bleiben, man suchte dadurch die Landdäcker zu nötigen, das ihnen 
übrig gebliebene Brot eventuell unter dem Preise zu verkaufen'"). Das 
auf den Markt gebrachte Brot unterlag einer genauen Kontrolle der 
'Brotbeschauec in bezug aus Zubereitung, Backaussührung und Ge­
wicht"); genügte es diesen Bestimmungen nicht, so wurde es den Be­
treffenden weggenommen und ins Spital gebracht.

2. Vievrotdänke

Die Ausnahme in die Funst der Bäcker und die Ausübung des 
Bäckerhandwerks waren, außer an sonstige Ausnahmebedingungen, 
an den Besitz einer Bcotbank oder eines Backhauses gebunden. Diese 
Brotdänke als veckaussstätten waren ursprünglich durch den Landes- 
Herrn als Inhaber des Marktregals dec Stadt konzessioniert. Dem 
Rate der Stadt Breslau wurde durch Urkunde vom 31. Dezember 1271 
von Herzog Heinrich IV. erlaubt, 16 Bcotbänke zu bauen und die­
selben gegen einen Fins zu vergeben"). Am 28. September 1273 er­
laubt dec Heczog dem Rate wiederum den Bau von 32 Brotbänken; 
ob diese zu den alten hinzugerechnet oder in sie eingerechnet wer­
den, geht aus dem Wortlaut dec Urkunde nicht hervor"). Auch diese 
Bänke werden gleich erblich gegen Zins vergeben"). AIs die Bäcker 
sich später zu einer Innung zusammenschlossen, kamen diese Bänke nur 
an Innungsmitgliedec. Dieses Bankmonopol wird aber gleichzeitig 
zur Bedingung der Gewerbeausübung"). Die Brotdank wurde dem 
detr. Meister durch die Stadt verliehen und ec hatte sie nicht eher zu 
benutzen, bevor sie ihm durch die Stadt zum öffentlichen Gebrauch 
übergeben worden war"). Dies Rechtsverhältnis zwischen der Stadt

') idiä. kol. ss ss.
"1 l,id.äer.l,tol. 170ss. l1S26>.
"1 lbl6.
"1 Korn S7.
"1 Korn 42.
") Korn 42.
"I Lopialbuch der Bäcker 1610 lös. 0.172).
") IHk. IH,toI. 1SS ss l1S8S).
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und den Bankinhabern geht klar aus einer Ratsverfügung von 1526 
hervor: „Ls so! auch hinsur kein beckhe nicht mehr denn eine bancke 
Haiden und dieselb mit keinen zinsen noch schulden beschweren, dann 
wir wissen dasselb hinsuro keineswegen zu gestatten, demenach die 
denckhe gemeiner stadt erblichen und den beckhen allein zw icem 
gebrauch veclihen sein""). Man vergleiche hierzu auch LoU. <bpl. Sil. 
VIII, p. 12: „Vnsern keckern ist ernstlich auserlegt, dass keiner aus inen 
mer den egne banck egnemen sol."

Die Bcotbänke lagen aus der westlichen Sälfte des e-rohen Ringes 
und waren in drei Zeilen angeordnet"). 2m 14. Jahrhundert werden 
noch Brotdänke auf dem Neumackt erwähnt, so 1228 und 1254"). 
Der Bäckerinnung gehörten ferner einige Mehlbauden, die Ende des 
15. und im 16. Jahrhundert an dem LIisadethfciedhos, die Gdecstraße 
entlang, gelegen waren").

Die Bindung des Gewerbebetriebes an den Besitz einer Brotbank 
und die zahlenmäßige Beschränkung dieser Berkaufsstätten brachte, 
wie bei den fleischern, eine stärkere BbschUeßung der Junst mit sich 
als in anderen Gewerben und machte den Betrieb des Bäckergewerbes 
von einem gewissen kapitaldesitz abhängig. Das Bestehen und die 
jederzeit mögliche Erweiterung des freien Brotmacktes machte eine 
Vermehrung der privilegierten Berkaufsstätten entbehrlich und nahm 
zugleich den privilegierten die Möglichkeit monopolistischer Bus- 
nutzung der Konjunktur zum Schaden der Konsumenten. Vie Beschrän­
kung der Zahl der Brotbänke war ein Vorteil sür die Zunftgenosten,- 
sie gab ihrem Gewerbebetrieb eine größere Krisensichecheit, sie sicherte 
auch die Leistungsfähigkeit der Betriebe im Interesse der Bevölkerung; 
sie erleichterte ferner die Kontrolle über den Gewerbebetrieb und die 
Brotversorgung und bot eine größere Sicherheit für den gleichmäßigen 
Bezug des Brotbankzinses.

3. Städtische Wirtschaftspolitik als Sorge 
sür den Produzenten und den Konsumenten

a) DieSorgesürdenproduzenten. Durch den Zunftzwang 
war der Zunft das Recht verliehen, daß alle ihrem Brdeitsgediet an-

"I IHk.I,koI.170b f1S36f.
"I Markgraf, Vie östentUchen Berkaufsstätten Breslau».
"I Markgraf, Vie Straßen Breelaus, p. 126.
"j Markgraf, Vie öffentlichen Berkaufsstätten Breslau». 
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gehörenden gewerblichen Produkte ausschließlich von ihr angesertigt 
werden mußten; dadurch hatte die Zunft das Privileg der Mlein- 
Nutzung eines bestimmten Arbeitsgebietes innerhalb der Stadtwirt- 
schast inne. Da dieses Privileg im Besitz einer Gemeinschaft war, so 
bestand die Gesahr, daß einzelne mit Kapital sim volkswirtschaftlichen 
Sinnes ausgestattete Zunstmitglieder seine Nutzung unter Schädigung 
und Lristenzgesährdung der anderen an sich zu reißen suchten. Dieser 
Gesahr zu begegnen und das gleiche Recht eines jeden Zunftgenossen 
am pcoduktionsanteil zu sichern, erstrebten Rat und Zunft durch ver« 
ordnungen in bezug auf Gleichheit des Produktionsquantums, der 
Produktionskosten und des Warenabsatzes.

Die Gleichheit des Produktionsquantums suchte man zu erreichen 
durch Betciebsbestimmungen, Linkaussdeschränkungen und Zestsehung 
einer Marimalproduktion für den einzelnen Gewerbetreibenden. Lin 
weiteres Mittel, die Beschränkung der Arbeitskräfte aus eine bestimmte 
Zahl, ist für Breslau nicht nachweisbar.

Bezüglich des Bäckergewerbes suchte man das Lindringen kapi­
talistischer Bestrebungen und die dabei drohende, den Interessen der 
Konsumenten zuwiderlausende Ausschaltung gesunden Wettbewerbs 
und gesunder Preisbildung zu verhindern durch Kleinhaltung der Be­
triebe, durch verbot gemeinsamer Betriebe fz. B. zwischen Bäckern 
und Küchlernj") und durch Verbot des Zwischenhandels.

Zu den Maßnahmen, weiche die Gleichheit des Produktions­
quantums regeln sollten, gehört ferner die Regelung des Getreide- 
einkaufs der Bäcker. Während für Breslau sich die diesbezüglichen 
Zunftbestimmungen für die ersten zwei Drittel des 16. Jahrhunderts 
nur mit dec allgemeinen Unordnung, daß „kheiner dem andern in 
kauf fallenn solle", begnügen"!, bestimmen die Bäckerordnungen von 
1585 und ihre Erneuerung von 1610"s, daß der Meister, welcher Ge­
treide kauft, bei einer Strafe von 12 Groschen nicht über Schefsel 
zugeteilt bekommen sollte. Die Feit, für welches jenes Höchstmaß ge­
kauft werden durfte, ist nicht angegeben. Diese erst am Lnde des Jahr­
hunderts getroffenen Maßnahmen werden durch die zu dieser Zeit 
austretende Getreideteuerung gerechtfertigt, da bei den hohen Preisen 
und der Knappheit der Getreidemengen der geringste Versuch eines

"s I,ib. äst. I, toi. 16SK IBäckervrdnung von 1SSS, Nrt. 37l.
"> I,ib. (ist. II, tot. SS ss., SW ff. u. o.
"s Kopialduch der Bäcker 1610 lStadtarch. 6s- O. 178l.
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Groftauskauss üble folgen gezeigt hätte. Der Mehleinkauf war den 
Bäckern gänzlich untersagt,' nur bei besonderen Umständen durfte be­
reits ausgemahlenes Mehl gekauft werden"). In Zeiten der Not über­
lieft der Rat wohl aus seinen Vorräten den Zechen Mehl, so 1612 vom 
9. Juli dis 7. klugust eine Mehlmenge von 129 Maltern 5 Schesfel 
und 1 viertel zum Scheffelpreise von 36 Gr."). Bei Preisgleichstand 
von Weizen und Korn, bestimmte eine Unordnung, sollte das Vor­
kaufsrecht bei Weizen einem Semmelbäcker vor einem Zwelingbäcker 
fdec „Zweling" - Doppelbrot buk) zustehen; es sollte dadurch eine 
gerechte und sachgemäfte Verteilung der vorhandenen Getreidemenge 
angestrebt werden"). Daft die Bäckerzunft auch über eigene Getreide- 
vorräte verfügte, geht aus dec ost vorkommenden Bezeichnung 
„Zechengetreide" hervor").

Lin radikales Mittel zur Gleichhaltung des Produktionsquantums 
war die Kestsehung einer Marimalproduktion. Sie war aber in ihrer 
Durchführung riskant, da dec genaue Konsum an Brot nicht feststand 
und auch häufigen Schwankungen unterworfen wac. Jedenfalls diente 
sie auch dec sparsamen Bewirtschaftung der ost knappen Getreide- und 
Mehlvorräte und war so eine Maftnahme im Kampf gegen den ver­
derb. Ihre Bestimmungen erstreckten sich aus Zestsehung der Produk­
tionsmenge und der Produktionszeit.

Zür erstere war grundlegend ein klbsatz der Bäckerordnung von 
1536: „Erstlich das die beckhen ein gleich backhwerkh hadenn vnnd 
haldenn sollenn vnnd ein jdec er seg wagen oder lidbeckhe, arm oder 
reich, nach ordnung backhenn soll, vnnd der sooil auf einen tag als 
von nöthenn erkanndt wirt""). Die hier einzuhaltende Tagesmenge an 
Brot und andrem Backwerk war jedes gahr je nach dem Lrnteausfall, 
dem Getreideangebot und der Verbrauchsmenge verschieden. Wir be- 
sitzen eine Nachricht vom Zahre 1547, in welcher die als notwendig 
erachteten Backmengen erwähnt werden"). Danach war als wöchent­
liche Produktionsmenge sestgelegt für einen Bäcker, „der zu häuft inne 
ist" stzausbäckec), drei Schüsse Brot, das Brot für zwei Seiler gerech­
net; sür einen „Wagenpäcker" sBrothändler) vier Schüsse Brot und

"1 ibici.
"I Pol V, p. 110.
") I,id. 6ek. I, 5ol. 170 d >15361.
"1 idiä.tol. 171d.
"1 ibi6.kol. 170.
"1 idiä.kol.LLZ >« 7-15471.
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zwei Schüsse Semmeln sür den Wagenverkaus und zwei Schüsse Brot 
für die Brotbänke fZwieback zu backen war ihnen nicht gestattet), sür 
einen „Lgdpeck" fLadenbäcker) zwei Schüsse Brot und zwei Schüsse 
Semmeln, ßür die Zwelingbäcker galt die Bestimmung, dast sie „nicht 
mehr denn 6 brodle an einander dem gewichte nach vmb 1 Gr. backen, 
paare, drege, viere an einander, auch rundte kreuherbrodte sollen 
sie zu backen nicht besugt sein""), ßüc die Herstellung von Backwaren 
sür besondere Gelegenheiten und ßeste galten edensalls einschränkende 
Bestimmungen: so dursten „tzochzeitssemmeln" nur beim „vorschust" 
sd. h. bei noch nicht völlig erhitztem Ssen, heute mundartlich „Vorback"), 
also in beschränkter kinzahl, gebacken werden. Wurde sür sie der Gsen 
besonders geheizt, so durste ihre Menge nicht gröster sein als einem 
Arbeitslohn von höchstens 4 Thaler entsprach"), kiuch das Striezel­
backen unterlag einschränkenden Bestimmungen"), desgl. durfte ein 
Meister, der beim „Spanischen Kuchenbacken" an der Reihe war, in 
dieser Zeit nicht Brezeln backen"). Die über die sestgesehte Menge hin­
ausgehenden Backwaren wurden mit 12 Gr. Büste je Schust belegt").

Line gewisse, allerdings nicht näher bezeichnete Auslockerung dieser 
Bestimmungen bestand sür die Bäcker der Neustadt: sie sollten die 
Brotschüsse, „wann die vonnöten vor sich besonders haben vndt 
backen"").

Auch die Produktionszeit war sestgelegt, um eine möglichste Gleich­
heit des Huantums gewährleisten zu können. So dursten Semmeln 
nur Mittwoch und Sonnabend je ein Schust gebacken werden, Diens­
tag und ßceitag waren die Lacktage für Brote zu einem Heller, Mitt­
woch und Sonnabend durfte der Bäcker, „welcher ein eigen haust hat", 
noch je einen Schust Zweling f- Doppelbrot) backen, die eigentlichen 
ZweUngbäcker waren angewiesen, je zwei Schust Zweling am Dienstag 
und ßreitag abzubacken").

ßür bevorstehende Jahrmärkte wurde die Backzeit erweitert: so 
dursten die Liedtbäcker s- Ladenbäcker) zu den Jahrmärkten zu Mitt-

"I tzandwerksordnung der Bäcker 1585 Im Kopialbuch der Bäcker, Stadtarch. 
Sl- 0.17L, s.14v.

") l^id. äst. Hl, kol. 185 ss. lS5. S. 1585>.
"> idiä.
") idiä.
") idiä.
"I idiä.
"> tzandwerksordnung der Bäcker 1585. Nrt. 6, 7.

86



fasten fMittwoch vor Lätare) und Johannis f24. Juni) acht Tage lang 
täglich backen, „den zwelingbeckecn aber soll an gemelten jahrmarkten 
zwene tage als Montag und Dornstag neubacken zweling daheim vnd 
auf den marckte feil zuhaben zugelassen sein""). §ür die anderen 
beiden Jahrmärkte, an Lrucis f14. Septembers und Elisabeth f19. No­
vembers, durften die Liedtbäcker nur zwei Tage, die IweNngbäcker nur 
einen Tag backen.

Das Backen von Brezeln war auf Dienstag und Ireitag festgesetzt, 
die Verstellung eines „Vorschusses" war streng untersagt, desgleichen 
das Backen von Semmeln im Anschluß daran").

An Sonn- und Feiertagen war ursprünglich jegliches Backen aus 
religiösen Gründen verboten, später wurde es zugelassen in ßorm des 
sogenannten Reihebackens, d. h. durch vorgeschriebenen regelmäßigen 
Wechsel der Sonntagsbäcker. Die betreffenden Bäcker hatten die Sonn- 
tagsbackwacen „von guttem mehl" anzufertigen, „domit man neu­
gebackene Semeln an diesem tage habe". Die Sonntagsware war 
pünktlich in die Brotbänke zu liefern, von denen aber nur eine benutzt 
werden durfte"), Auch das „Spanische kuchendacken", wohl die An­
fertigung eines unter diesem Namen bekannten Spezialgebäcks, wurde 
als ßesttagsbäckerei der Reihe nach ausgeübt. Da dec Verdienst hier­
bei nicht unwesentlich war, durste der betreffende Meister in der fol­
genden Woche keine Brezeln backen").

Jur Erreichung einer ungefähren Gleichheit des Produktionsquan­
tums der Bäcker gehörte neben dem Angeführten auch eine gewisse 
Normierung des pcoduktionssaktors „Arbeit". Sie erfolgte durch 
Jestsetzung der Löhne und der Arbeitszeit, die in erster Linie aller­
dings eine soziale Schutzmaßnahme gegen Ausbeutung dec Arbeits­
kräfte war.

Solche das Produktionsquantum einschränkenden und die Produk­
tionskosten bestimmenden Anordnungen waren nur die eine Seite der 
wirtschaftspolitischen ßürsorge für die Produktion) auch der Absatz der 
Waren mußte so geregelt werden, daß er allen Meistern einen mög­
lichst gleichmäßigen Anteil an der Brotversorgung gewährleistete. Die

") idiä. Nrtttel 39.
") lüb.äek. Hl.kol. 189 b.
"l Lib. 6ek. III, kol. 18S ss. sSS. S. 1S8S>. 

ibiä.
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hierfür vorhandenen Bestimmungen beziehen sich aus Sri und Zeit 
des Warenabsatzes und aus unlauteren Wettbewerb.

Zu den ersteren gehört als wichtigste Bestimmung die Konzentrie­
rung des gesamten össentlichen Brotoerkaufs aus den Markt. Durch 
die Zusammenziehung des gesamten kldsatzes aus eine Marktstelle, die 
auch die kiusübung der Marktpvlizei, die Lebensmittelkontrolle, er­
leichtern sollte, war sowohl dem Produzenten eine gleichmäßige und 
gerechte klbsatzmöglichkeit garantiert, als auch dem Konsumenten durch 
die GssentUchkeit des Marktes eine gewisse Sicherung gegen tzerstel- 
lungsmängel und Lberteuerung geboten, Uuf dem Markte sollte „sich 
auch ein itzlicher meister mit vorkaussen des großen drodts seiner 
geordneten stellen halten bei) peen 8 Gr.""); dec Berkaus von Back­
waren „aus dem hünnermarckt oder sonst an andern stellen" war streng 
untersagt"). Da jeder Bäcker nur eine Brotbank besitzen durfte, war 
ein gleichmäßiger Ubsatz aller gewährleistet. Die für den jeweiligen 
Sonntagsdäckec bestehende Möglichkeit, sich durch Berfügungstellen 
anderer Brotbänke einen größeren klbsatz zu verschaffen, wurde durch 
eine Ratsversügung, daß er „nicht auf zweyen dancken feil haben" 
darf, unterbunden").

Da durch längeres Busbieten von Backwaren durch einzelne Bäcker 
der Umsatz erhöht werden konnte, so wurden Marktbeginn und -ende 
durch ost wechselnde Bestimmungen genau festgelegt"), verkauf aus 
den Brotbänken vor der Marktzeit wurde mit Wegnahme der Ware, 
gegebenenfalls mit Gefängnis bestraft"). Zur die Küchler galt die de- 
sondere Unordnung, daß sie an Sonn- und Feiertagen ihre Kuchen 
nicht eher „biß nach der tzohmeß" zum verkauf dardieten durften").

Da auch die Urt und Weise des Warenabsatzes durch Gebrauch un­
lauterer Mittel eine Benachteiligung andrer herdeisühren konnte, so 
war marktschreierisches Benehmen, lautes Unlocken von Käufern oder 
dergleichen untersagt; der Markt sollte sich in Ruhe und Srdnung voll­
ziehen.

b)Die6orgesürden Konsumenten. Das Grundgesetz für 
eine ausreichende Sicherung der Brotmenge zur Versorgung der

"I u. "> I,id.66k.HI,1oI. 18S si. lSS.S.ISSS).
"i kopialbuch der Bäcker lSladtarch. tzs. o. 178).
"i Näheres unter Nbschn. 1.
"I lUt. m,koi. I85ss.
"1 Satzungen der Küchler t^ib. ckek. IV.Lol. 836; 4.4.1618).
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Stadt war die Bestimmung, dast aste Zunstmitglieder zur Ausübung 
ihres Gewerbes nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet waren. 
Vie Überwachung dieser wichtigen Verfügung hatte der Rat den 
Mtesten der Innung übertragen, welche zur Bestrafung im Weige­
rungsfälle berechtigt waren").

Lin oft gewähltes Mittel zur Sicherstellung einer genügenden 
Bcotmenge war die Lockerung des Privilegs des kllleinverkauss der 
städtischen Bäcker in Korm des sreien Brotmarktes, der durch Zulassung 
des auswärtigen Erzeugers den Bedarf der Konsumenten stchecstellte 
und den Ligennutz dec heimischen Produzenten eindämmte. Ls must 
jedoch bemerkt werden, dast der sreie Brotmarkt nicht nur beim ver­
sagen der städtischen Bäcker ausgerusen wurde, sondern bei jeder, auch 
durch andere Amstände sMisternten, Teuerung, Speicherdrände usw.) 
oeranlastten Brotknappheit zur möglichst grosten Brotmengenbeschaf- 
sung diente.

Zur Sicherung der Ernährung, besonders der minderbemittelten 
Schichten, gehörte auch die Verpflichtung der Bäcker, alle von der 
Zunft vorgeschriebenen Backwaren überhaupt herzustellen, nicht nur 
die teueren Arten, sondern auch die geringeren Sorten und Semmeln. 
Ruch durste der Bäcker, solange er die betreffenden Waren vorrätig 
hatte, keinem Käufer den kauf verweigern, um etwa durch Zurückhal­
tung die Waren zu verteuern.

Drohten widrige Amstände wie Misternte, Teuerung, Zufuhr- 
stockung usw. die städtische Brotversocgung bedenklich zu gefährden, 
so übernahm der Rat die Versorgung der ärmeren Bürger mit Brot 
selbst. Vom Rat in den Kornspeichern ausgespeichectes Getreide wurde 
in den städtischen Mühlen gemahlen, ost in den Hospitälern stzl. Leich­
nam oder St. Bernhacdin) oder auch bei den Bäckern gebacken und 
alsdann an die ärmeren Schichten der Bevölkerung entweder zu sehr 
billigem Preise oder gänzlich kostenlos abgegeben"). Die Art der 
Verteilung geschah nach einem Ratserlast aus der Mitte des 16. Jahr­
hunderts wie solgt"): Ms Lmpsangstage städtischen Brotes für die 
ärmere Bevölkerung waren Montag und Mittwoch bestimmt, die Ver- 
teilungsstätte war der Kirchhof der Magdalenenkirche, später saus

"I im.l,tol.170st. 11526). L,id.68k.H,koI.S7st. l12.7.1S6L).
") Ader das „Ratsbacken" vgl. Pol an vielen Stellen: H, p. 1SS: V, p. 135 st 

u. a. — 1617 verkaufte der Rat ein von ihm gebackenes 7-psund-Vrot für 3 gr.
") Izibor Llaxnus 1,2 kol. 8 >1573) sStadtarch. tzs. L. 1,2).

89



hygienischen Gründens der Zwinger am Schweidnihec Tore. Die 
Verteilung wurde vocgenommen „in beisein dec almus Herren, neben 
andern zugeordneten, doch abgewechselten Personen" und ausgesührt 
durch sogenannte Bimusdienec, die vor allen Dingen dafür zu sorgen 
hatten, dass die Verteilung „ohne geschrei vnnd drangnus" vor sich 
ging. Ms kontrollmahnahme erhielt jeder städtische Brotempsänger ein 
„Zeichen", wohl eine Marke als Vorläuferin der modernen Brotkarte, 
des Gutscheins, das ihm nach Lmpsang des Brotes abgenommen und 
den bei der nächsten Verteilung Empfangsberechtigten in alphabeti­
scher Reihenfolge zugestellt wurde. Um Übertragung dieser Brot­
marke auf Unberechtigte zu vermeiden, war angeordnet, daß „die Per­
sonen, so die Zeichen haben werden, das drott persönlich Hollen sollen".

In den Zeiten der Not gegen Ende des 16. Jahrhunderts sah sich 
dec Rat gezwungen, zur Sicherstellung einer genügenden Brotmenge 
das „Krappe!- und Kuchenbacken", sowie die klnsertigung von allerlei 
Näschereien zu verbieten. Die dafür verwendeten Zutaten sollten bei 
der außerordentlichen Verknappung dieser Dinge ausschließlich zur 
Brotherstellung verwendet werden; auch werde durch diese Backwaren 
in dieser schweren Zeit „die jugendt zur nescherei gewöhnt""). Noch 
30 Jahre später dursten die Küchler runde und lange Kuchen mit oder 
ohne Kümmel nur von Elisabeth s19. Novembers bis Sstern herstellen 
und verkaufen").

Zahlreiche Vorschriften sollten dem Verbraucher die Güte der Back­
waren in jeder Beziehung gewährleisten. Die Lieferung eines frischen, 
immer neubackenen Brotes wurde durch eine Bestimmung erreicht, 
„das in jdem viertel oder auss jdee gassenn nicht einer bucke, sonder 
ein anzal der beckhen verschafft wurde, damit täglich an allen octhen 
frisch backhen rockhen vnd waitzenn droth mag bekommen wer­
den""). Die Verwendung von wenig ausgemahlenem Mehl, also 
die Herstellung zu dunklen Brotes, wurde mit einer Buße von 6 Gr. 
bestcast"). Line besondere Beachtung sand die Verwertung der Kleie, 
die sehr leicht zu Minderung der Brotqualität durch nochmaliges Bus- 
mahlen oder durch Vermischung mit Mehl gebraucht werden konnte. 
Der Kaus von Weizenkleie war nur nach vorheriger Erlaubnis durch

"l I,id. prod. v. 19. 10. 1582 und 9. L. 1585.
") Satzungen der Küchler o. 4. 4. 1618 slUk. IV.kol. 826>.
") IHt.I,toI. 170ss. l1536>.
"l Läd. üet. II, tot. 888 l1.8.1575l.
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den Rat gestattet und dann nur bis zu einem Höchstmaß von drei 
Säcken; Roggenkleie konnte je nach dem Angebot bei den Brotbänken 
verhandelt werden"). Den Zunstmitgliedecn war es streng untersagt, 
voneinander Roggen« oder Weizenkleie auch zum Zwecke eines Wie­
derverkaufs zu kausen, die Übertretung dieser Anordnung wurde mit 
12 Gr. bestraft"). Das nochmalige Ausmahlen von Kleie durfte nur 
mit Erlaubnis des Rates geschehen; es sand nur in Not- und Teu- 
erungszeiten statt").

Bäcker, die beim Verkauf zu kleinen Brotes ertappt wurden, hatten 
„2 pfemert umb 2 Heller" zu verkaufen, also gewisse Backwaren fge- 
ringerer Art, pfemert - pfennigwace) zu einem Zwangspreise adzu- 
geben").

Semmeln waren, besonders von dem jeweiligen Sonntagsbäcker, 
frisch aus den Markt zu bringen; die Verwendung minderwertigen 
Mehles, des sogenannten „Aftermehles", war untersagt").

Daft das Brot auch ein bestimmtes Gewicht haben muftte, geht aus 
einer Anordnung hervor, die das „Brotwägen" durch vom Rat be­
stimmte Personen verfügt. Zeder Meister hatte sich dieser Gewichts- 
Überprüfung seines Brotes durch die Stadt zu fügen"). Ls war streng­
stens verboten, diese Brotpcüfung fdie sich auch aus Backausführung, 
Mehlvecwendung, Gräfte usw. bezog) durch schnelles verlosten des 
Marktes oder durch Verbergen zu kleinen oder schlecht ausgeführten 
Brotes zu umgehen zu versuchen"). Backwaren, die diesen vorge­
schriebenen Bestimmungen nicht genügten, wurden dem Betreffenden 
weggenommen und in die städtischen Hospitäler überführt.

Lin besonderes Augenmerk war aus das „psenwert" f- pfennig- 
wert, geringe Ware, Wohlfeiles) zu werfen, bei welchem sich versuche 
einer Hualitätsminderung am meisten zeigten. Hier galt als Sonder- 
destimmung, daft diese Backware durch in sie eingedrückte Zeichen oder 
Ziffern den Preis zu verzeichnen hatte. Man erhielt davon 4, 8 oder 
12 Stück für einen Groschen"). Liegengebliebenes psenwert wurde

"1 Idb. dek. III, kol. 185 st. lLS. 5.1585>.
kopialbuch der Bäcker.

"l So 1521/3S u. 1551. tNäheres bei: Getreideoerlorgung.l
"> I,ib.det. IH,koI. 185st.
"t ibiä.
"1 kopialbuch der Bäcker.
") IHk.I.kol. 170ss. l1SS6>.
"I I,id.dok.I,koI.170ll.
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ost dem Brot beigemischt, das dadurch in seiner Qualität gemindert 
wurde,' die Strass süc dieses vergehen bestand im gleichen, oben er­
wähnten Zwangspreis sür psenwert").

kluch die Bestimmungen über Lehrzeit, Wandern und Meister­
prüfung gehören hierher, denn durch diese Bedingungen sollte eine 
gute Ausbildung des Handwerkers und somit eine gewisse Garantie 
sür die Güte der durch ihn gelieferten Arbeit gegeben werden.

III. Die Diehvevsorgung
1. Viehhaltung. Zufuhr

Bei dec Vieh- und ZIeischoersorgung Breslaus am Ausgang des 
Mittelalters spielen im Vergleich zu heutigen Verhältnissen eine nicht 
unbeträchtliche eigene Viehzucht der Bewohner und ein verhältnis­
mäßig starker Verbrauch an ßleisch eine wichtige Rolle. Das gilt für 
die mittelalterliche Großstadt überhaupt. Hast überall aber überstieg 
der Bedars Erzeugung und Angebot.

Der Bürger der mittelalterlichen Stadt trieb neben seinem Hand­
werk eine oft ergiebige Viehzucht. Sie nahm ost derart überhand, 
daß sich die Sbrigkeiten der Städte veranlaßt sahen, gegen die Aus­
wüchse einzuschceiten. So wurde für Breslau das Verbot des Herum« 
treibens von Schweinen aus Gasten und Markt oft wiederholt'). Aus 
den Straßen der Stadt Vorgefundenes Vieh ließ der Rat ins Spital 
treiben; dort wurde es drei Tage aufgehoben, bei Abholung wurde 
dann pro Tag 1 Gr. ßuttergeld eingezogen. 1527 tritt eine Verschär­
fung dieser Anordnung ein: hirtenlos auf der Straße angetrofsenes 
Vieh wurde sofort für den Besitzer als verlustig erklärt's. Schweine­
haltung wird in Breslau besonders sür Kretschmer, Bäcker und Gräup« 
ner erwähnt'). Die Läckecordnung von 1526') enthält z. B. die ver- 
sügung, daß kein Bäcker über zwölf Schweine halten dürfe. Lin Teil 
der Bevölkerung deckte alfo seinen Bedarf an Schweinefleisch selbst und 
versorgte noch das Aeischergewerbe mit Schlachtvieh.

"s I,id.dek.H,koI.S7ls. lisass.
's I,ib. procl. Lol. S4 >1512): 70 l1S18s; 74 >1S1Ss; so l15L0s.
's iki6.koI.113l1SL7):L71 >1567).
's ibici. Lol. 8SS.
's I,ib.6et.I,Lol. 170st.
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Kür die Aufzucht von Weidevieh bot das Wiesengelände der Sder- 
Niederung gute Vorbedingungen. Durch Urkunde vom t6. Dezember 
1261 hatten die Herzöge Heinrich III. und Wladislaw den Breslauer 
Bürgern sür alle Zeiten sceie Weide süc ihr Vieh") zu beiden Seiten 
der Sdec und der Stadt gewährt. Der Besitz dieser Viehweiden dies- 
und jenseits der Sder und ihre Zugehörigkeit zum Gerichtsstände der 
Stadt werden 1276/77 und später wiederholt durch die Herzöge be- 
stätigt's. Vus diese städtischen Viehweiden trieb der Hirt das Vieh der 
Bürgers, auch die Kleischerinnung weidete ihre Tiere daraus, ent­
weder unentgeltlich oder gegen eine geringe klbgabe"). Ruch aus den 
städtischen Gütern wird reiche Viehzucht in einer Urkunde vom 23. Za- 
nuar 1529 erwähnt's.

Das in den Ställen dec Stadt und dec Bürger gehaltene Vieh ge­
nügte aber nicht zur völligen Bedarfsdeckung, eine starke Viehzufuhc 
mutzte ergänzend hinzutreten. Sie kam, soweit Schlesien als Her- 
kunstsgebiet in Krage kam, weniger aus dem der Stadt benachbarten 
Schwarzerdegediet als aus Nordschlesien. Die Hauptlieserungsländer 
sür Vieh aber, die nicht nur Schlesien, sondern ganz Mitteldeutschland, 
ja auch Teile von Süddeutschland mit Schsen versorgten'"), waren 
Polen, Ruthenien, Ungarn"), vor allem aber die Moldau") und 
Walachei.

Die gcotzen aus dem Ssten kommenden Schsenzüge, deren Beglei­
ter „Schosser" genannt werden"), waren häufig das Ziel von Über­
fällen und Beraubungen, ehe sie den Breslauer Viehmarkt erreichten").

's Korn 82.
's Korn 45 und 47.

's l,ib. procl. tol. 70. Aber Lage und Geschichte der Viehweiden, vgl. S. Wendt: 
Vie Breslauer Stadt- und tzospital-Landgüter. 1899.

's tzöhe derselben In: Stadt. Rechnungsbücher 1548, 1564, 1604.
's Stadtarchiv, Lose Mten, Nbt. dl.
"s vgl. Wendt, Schlesien und der Grient, in: Darstellungen und Guellen zur 

Schles. Geschichte 81.
"I Stadtarchiv, Arkunde LKL 891.
"s I. Nistor, .Vie auswärtigen tzandelsbeziehungen der Moldau im 14. bi» 

16. Jahrhundert", p. 10, 81, 88.
"s Ss- Klose 46, tol. 137.
"I vgl. Bitte des Breslauer Rate» um Schadenersah für geraubtes Vieh 

lvondelsregesten 1507, Juli 1.). vesgl. tzandelsregesten 1503, Sep. 19. u. Skt. 87. 
Lerner: Stadtarchiv, Urkunde 36».
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2. vleviehmärkle
Breslau hatte jährlich fünf große viehmärkte, die in den Monaten 

März, April, Juni, Juli und November stattsanden, und zwar genauer 
am Tage Mittfasten Mittwoch vor Lätare), am Montag nach Guasi- 
modogeniti, am Montag der Woche, in die der Johannistag fällt, am 
Tage Margaretas fLO. Juli) und am Montag der Woche, in welche der 
Tag Elisabeth s19. November) fällt"). Dec Marktoct war, nachdem 
der Roßmarkt, der an dec Stadtmauer lag, durch die zunehmende Be­
bauung dazu ungeeignet geworden war, dec sogenannte „Schsenplatz" 
auf dem Elbing, in dec Nähe der heutigen Rosen- und Lnderstraße. 
1650 wurde der Viehmarkt aus den Schweidnihec Anger verlegt.

Am das Einschleppen von Viehseuchen durch auswärtigen Auftrieb 
zu verhindern, wurde beim Bekanntwerden des Ausbruchs von Vieh­
erkrankungen in den Zufuhrorten der einheimische Viehmarkt ganz 
oder teilweise gesperrt. Besonders in Krakau, Warschau, Jaroslaw, 
Ilkusch, Wielun u. a. herrschten ost Viehseuchen, die dann den Nat der 
Stadt Breslau zum Einreiseverbot für sämtliche Viehhändler aus die­
sen Gegenden bei Androhung höchster Strafe veranlaßten"). Erstreckte 
sich die von den Zufuhcorten gemeldete Vieherkrankung nur auf ein­
zelne Arten, so wurde für diese dec betcessende Markt in Breslau ge­
sperrt; besonders oft geschah dies bei Schweinen"). Am jedoch ganz 
sicher zu gehen und etwa auf dem Markt feilgehaltenes krankes ZIeisch 
zu sperren, verfügte der Rat, daß die Attesten der Zleischerzechen beim 
Viehmarkt die Fleischbeschau und Kleischkontcolle auszuüden hätten"). 
Ls ist anzunehmen, daß aus ähnlichen Gründen, um ein Linschleppen 
von Seuchen und Krankheiten durch fremdes Vieh zu verhindern, die 
Viehmärkte in Breslau aus einer für die Einwohnerzahl verhältnis­
mäßig geringen Anzahl ssünf pro Jahr) gehalten wurden. Zur Deckung 
des Kleischbedarss zwischen den Breslauer Märkten stand den Bres­
lauer Zleischern ja der große wöchentliche Brieger Viehmarkt zuc Ver­
fügung, bei dessen Besuch die Gefahr eines Linfühcens von Seuchen 
in die eigene Stadt nicht mehr so groß war.

") Nach: W. Adler, Vie Geschichte der Breslauer Hleischerzunst, 1904. — öandels- 
regesten 1543, Juli 11.; 15LL ohne zeit.

"> I,id.procI.koI.Z88b.ss. soon 158S, 1591, 1598, 1598 U. 1600s. Vgl. auch I.ib. 
proel. kol. 199. Vgl. auch vbkündigung des Brieger Viehmarkte» durch den Landes- 
sürsten lGtadtarchio, Lorrespond. 1555, klug LO.s.

"> Läb. proel. kol. 840 l1S57>, desgl. kol. 174 d <1538).
") l^b. proct. kol. 174 d s1538s.
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Am auch von dem in den eigenen Mauern von dec Bürgerschaft ge­
zogenem Kleinvieh nur gutes Zleisch zu erzielen, wurde angeordnet, 
daß keine Schweine zur Schlachtung zugelassen werden dursten, die 
mit Leinkuchen und Bucheckern gemästet worden waren").

Line besondere Bedeutung hatte sür Breslau der viehmackt in 
Brieg. Bus ihn wurde ein großer Teil dec polnischen Schsen zunächst 
gebracht und von dort nach Breslau und in das ganze Reich verhan­
delt. Bus einem Briefwechsel eines polnischen Bdligen mit Kurfürst 
Bugust von Sachsen ist zu entnehmen, daß jährlich etwa 50 000 Schsen 
aus Polen über Brieg verhandelt wurden"), vom Brieger Viehmarkt 
wanderten die Viehzüge nach Sachsen, wo namentlich die sächsischen 
Kurfürsten die Hauptabnehmer waren"), durch Böhmen gingen von 
Brieg über Krauenberg die Transporte nach Nürnberg"). Der ein­
malige Buftrieb an polnischen Schsen in Brieg betrug nach einem 
Schreiben des Herzogs von Liegnitz-Brieg an den Herzog Georg von 
Sachsen 5000 bis 6000 Stück"). Buch Schweinefleisch ist in nicht un­
bedeutenden Mengen über Brieg aus Polen eingesühct worden"); es 
ist dann oft als Naturallohn für die Marktknechte verwandt worden").

3. Aölleundprelse
Dec augenscheinlich nach dem böhmischen Beispiel s1538)") auch in 

Schlesien 1549 eingeführte landesherrliche viehzoll, der dann mit an­
nähernd gleichen Sähen in den „neuen Grenzzoll" von 1556 aus­
genommen ist"), war ein Bussuhr- bzw. Durchfuhrzoll, der, obwohl 
er auch in Breslau vereinnahmt wurde, die Preisgestaltung nicht un­
mittelbar beeinslußte, aber doch mittelbar aus sie wirken konnte, be­
sonders weil er geeignet war, den Durchtrieb von Vieh durch Schlesien

"I Nach: W. Ndler, a. a. S. — Nähere Erklärung sür das Verbot dieses Mast- 
sutters weiter unten.

") tzandelsregesten 1583, gan. 15.
") Sandeisregesten 1504, Nug. 18.; 1583, Sept. 18.; 1584, Nou. 85.; 1587, Sep. 18.
") Sandeisregesten 1586, Skt. S.
"I Sandeirregesten 1538, klug. 1.
") Vgl. die Notiz Pols oom 88. 6. 1539 PH, p. 106): „Einem Pollacken ver­

brannte der Wagen mit 100 Seiten Schweinensleisch."
") Städt. Rechnungsdücher s. 1548, kol. 93.
") Stadtarchiv, Urkunde LW 460 o. 4. 8. 1538. Diese Sähe galten auch noch 

1548 spol IH, p. 139).
") Vrthur Kern: Der „Neue Srenzzoll" in Schlesien. Bin. 1898, 6. 13/14. — 

Stadtorch. Ark. LL8 788 u. Ss. L 88, s. 483 ss.
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und damit das kingebot aus den Märkten zu vermindern, kiusterdem 
erhob die Stadt einen Viehzoll, von dem wir aber nur die Gesamt­
einnahmen aus den Stadtrechnungen kennen. Sie betrugen"!:

1548: 322 THI. 24 Gr. 4 Sei!. 1590: 276 m. 20 Gr. 9 Sell.
1564:225 „ 42 „ 1 „ 1604:207 „ 9 „ 11 „

1618: 221 „ 27 „ 8 „

Die Preise sür ein paar polnische Schsen betrugen 1529 durch­
schnittlich 22 polnische Gulden bei einem Lebendgewicht von 2^ bis 
41/2 Zentner: sür das psund Schlachtgewicht zahlte man 5 Seiler"). 
Lin „vornehmer" polnischer Schse kostete um 1600 bis zu 20 Thaler").

IV. Die Fleischversorgung
1. Diekuttelhvse

Die Schlachtung des Viehs erfolgte in den sogenannten kuttel- 
hösen"), die Breslau wie auch andere deutsche Städte schon seit 
ältester Zeit besah. Bereits im Zahce 1266 verkaust Herzog Hein­
rich III. an drei Breslauer Bürger einen Schlachthos am Neumarkt") 
oder in dessen Nachbarschaft. 3m 14. Jahrhundert wird von einem 
alten und neuen kuttelhos berichtet: der erstere, auch vorderste Kuttel­
hof genannt, lag an dec INühlenbcücke und gehörte den kiltbänkern: 
der neuere oder Hintere kuttelhos befand sich in dec Wallgasse, etwa 
an dec Stelle des östlichen Klügels des kitterheiligenhospitals, und wac 
gleichfalls Eigentum der Mtdänkec"). 2m 15. Jahrhundert wird ein 
umfangreicherer kuttelhos erwähnt, der rechts von der Shlemündung 
lag: er stand an derselben Stelle, an der am 20. September 1896 der 
dort besindliche Schlachthos geschlossen wurde. Dieser alte Schlachthos 
wurde von allen drei Innungen benutzt, wie aus einem Ratserlah von

"I Stöbt. Rechnungsbücher der betr. Jahre.
"s tzandelsregesten 1S8S, Zuni.
"s N. Kern, 0. a. S., 6. 68.
"j Die Bezeichnung kuttelhos rührt von dem mhd. .kuttein' her: darunter 

sind snach Grimms die Mägen des Rindes und die Därme größerer Tiere zu 
verstehen.

"s Korn 88.
"s Nach: D. Ndler, a. a. S., p. 42.
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1462 hervorgeht"). Vieser Kuttelhos ist der in den Arkunden des 
1S. und 16. Jahrhunderts erwähnte- 1610 dis 1615 ersolgte ein Neu­
bau; während der atte noch ein Holzbau war, wurde dec neue Kuttel­
hof massiv ausgesührt"). 1532 wurde in ihm den Geißlern ein beson­
deres Schlachthaus erbaut"). Ihnen war das Altschlachten auf dem 
Kuttelhofe am Donnerstag, ausgenommen eine bestimmte Zeit im 
Herbst, verboten. Diese Bestimmung hatte der Rat, um endlose Fän- 
kereien zwischen Bänkern und Geißlern deizulegen, 1462 getroffen").

Die Nutznießung der Kuttelhöfe wurde dem Rat der Stadt Breslau 
durch ein Privileg Kaiser Sigismunds im Jahre 1422 bestätigt"). 
Darin wurden gleichzeitig die Abgaben der Jleischer sestgesetzt, und 
zwar dergestalt, daß von einem Rinde 1 Groschen, von einem Schweine 
1 Groschen, von einem Kalbe 4 Heller und von einem Schöps gleich­
falls 4 Heller gezahlt werden mußten. Sb diese Sähe annähernd auch 
für das 16. Jahrhundert deibehalten wurden, ist nicht bekannt, jeden­
falls bildete der kuttelhos mit eine dec wichtigsten, und zwar steigenden 
Einnahmequellen der Stadt. 2n den Städtischen Rechnungsbüchern 
stehen seine Einnahmen mit an erster Stelle").

2. Die beteiligten Zünfte

s) Die JIeischer der alten und neuen Bänke. Die ältesten 
Breslauer Kleischer waren die sogenannten kMbänker, die wohl schon 
im Jahre 1241 als Junft in die neugegründete Stadt Breslau ein- 
zogen"). Maetschke") nimmt allerdings an, daß die ZIeischdänke der 
um 1226 gegründeten ersten deutschen Gemeinde am Neumackt lagen. 
Ursprünglich gehören die Jleischbänke und andere Verkaufsstätten 
bzw. das Recht zu deren Errichtung dem Landeshecrn sso verleiht 
Herzog Heinrich I. von Schießen im Jahre 1224 eine JIeischbank in

"j Nach: 5. Mahlendorss, Geschichtliches über die Breslauer Zleischerinnungen 
lviss. Leip). 1985) p. 10.

") Nach: W. Ndler, a. a. S. p. 43.
") Pol in, p. 17. — Näheres über die weitere Entwicklung de» kuttelhoses im 

17. u. 18. Jahrhundert, über die Einrichtung des Nlühlhoses, in dem später nach 
jüdischem Ritus geschlachtet wurde, bei W. Ndler.

"I W. Ndler, a. a. S. p. 48 ss.
"> Stadtarchiv, Urkunde U. 3».
"j Stadtarchiv, Ss. L-3S.
"l W.Ndler, a.a.S. p.84ss.
"> 3n: Beiträge zur Geschichte der Stadt Breslau, tzest 1; x. 47.
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Breslau an das Kloster Trebnitz"!; Markgraf nimmt in seinen Unter­
suchungen s„Die össentlichen verkaussstätten Breslaus") an, dasi sie 
später durch einen Mt der Zreigebigkeit von Boleslaw II. an den Vogt 
der Stadt Breslau übecgegangen seien; dieser Vogt habe die Kleisch- 
danke vermutlich einzeln oder im ganzen veckaust. Heinrich III. 
s1248-66) erklärte diese Schenkung seines Bruders für ungültig. Ls 
erhob sich zwischen ihm und dec Stadt ein langwieriger Streit, dessen 
Ergebnis die endgültige Überlassung dec strittigen Fleischbänke an die 
Stadt war"), Um Neumarkt befanden sich 24 Aeischdänke und ein 
Schlachthof. klm 18. Mai 1266 kauften drei Bürger dem Herzog diese 
24 neuen Aeischbänke und den Schlachthof für zusammen 200 Mark 
Silber ab. Vuch versprach der Herzog, dasi er weder in der Stadt noch 
im Amkreise von einer Meile neue Aeischbänke errichten lassen 
wollte"). Diese Kleischdänke wurden als Neudänke bezeichnet und die 
so ersolgte Unterscheidung zwischen alten oder grosien und neuen oder 
kleinen Bänken hatte eine Trennung der Arischer in die Zunst der 
klltdänker und die dec Neubänker zuc ßolge. Das genaue Jahr der 
Trennung steht nicht fest, vielleicht ist es ebenfalls 1266.

Im Zahce 1250 erlaubt Kaiser Karl IV. der durch eine ßeuecsbrunst 
schwer heimgesuchten Stadt 12 neue Aeischbänke anzulegen, mit der 
Bestimmung, dasi die Kleischbankzinse zum Nutzen der Stadt ver­
wendet werden sollten"). Mit diesen 12 neuen Aeischdänken sind am 
Lnde des 15. Jahrhunderts in Breslau 54 alte und 28 neue Aeisch« 
dänke vorhanden").

Der Aeischdankzins, der in der frühesten Zeit in Naturalien gezahlt 
worden sein mag, wie wir aus der Urkunde über die Verleihung einer 
Fleischbank an das Kloster Trebnitz 1224 durch Herzog Heinrich I. ent­
nehmen können"), betrug bei den 24 neuen Aeischbänken 1266 je 
11/2 Mack jährlich"). Noch 1257 wurde etwa der gleiche Zins er-

"> ro. tzaeusler: Urkundensammlung zur Geschichte des Fürstentums Gis. 
B. 1882, 6.SL.

") vgl. darüber Maetschke, a. a. S., der diese Zleischbänke am Neumarkt sucht.
"s Korn S8. Maetschke sa. a. v.s hält die neuen Aeischdänke sür die älteren 

und nicht sür eine Neugründung.
") Korn 199.
"I Markgras, 6. 173.
") Korn 18.
") Korn 199.
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hoben"); 1468 betrug ec 1V2 bis 18 Mark jährlich"), 1564 zahlte man 
Zinse von 24 Gr. bis zu 18 Mark"), ebenso 1590"). 1479 wurden dem 
Lrwerbec einer fleischdank unter den neuen Bänken 4"), 1480 unter 
den alten Bänken 6 Mark Zins auserlegt"). Die städtische jährliche 
Gesamteinnahme der fleischdankzinse, die der Rat zuweilen auch ver­
pachtete"), blieb durch das 16. Jahrhundert im groften und ganzen 
dieselbe").

b) Die Geiftler. 8m Jahre 1406 wird zum ersten Male die dritte 
fleischerzunft, die Geiftler sucsprünglich Ziegenschlächter), erwähnt; sie 
ist aus den fleischern, die aus dem freien fleischmarkt am Sonnabend 
fleisch verkauften und nicht dankberechtigt waren, entstanden"). Wäh­
rend die Alt- und Neubänker das Recht hatten, alle Tage zu schlachten 
und fleisch zu verkaufen, wurden die Geiftler nach heftigen Kämpfen 
durch eine Ratsordnung von 1462 hierin beschränkt dergestalt, daft 
ihnen das Schlachten aus dem Kuttelhose am Donnerstage verboten 
war sausgenommen 14 Tage nach Michaelis dis auf Sonnabend vor 
dem Andreastage: 13. Oktober dis 30. November), der verkauf von 
.geschlinge, wurste, kalben ld. h. Kaldaunen — Pansen des Rindes), 
Haupt, zungen" ihnen sür Donnerstag und freitag untersagt war und 
fte alles aus den freien fleischmackt am Sonnabend zu dringen hatten, 
auf dem sie ihre Waren im Sommer bis 18 vhr, im Winter bis 19 vhc 
seilhallen durften. Am Sonnabend etwa übriggebliebene Ware hat­
ten sie am folgenden Montag bis um 12 vhr in aller Stille zu Hause 
abzusehen. Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnung wurden mit 
Stillegung des Handwerks auf einen Monat bestraft"). Auch auf dem 
öffentlichen fleischmarkt war den Geiftlern ein ungünstigerer ver- 
kaussplah zugewiesen worden: während die Bänker aus der Westseite

"> Stadtarchiv, Urkunde V 3u.
"1 Ss. Moje 48.
"I Städtische Rechnungsbücher 1564.
"1 Städtische Rechnungsdücher 1590.

Stadtarchiv, Urkunde V Sb.
"I Stadtarchiv, Urkunde V 18.
"s Stadtarchiv, Urkunde ML 125.
"l Städtische Rechnungsbücher 1548, 1564, 1590, 1604 und 1618.
"I Nach: Kranz Lulenburg, .Drei Jahrhunderte Städtischen Sewerbewesens" 

svierteljahrsschrist sür Sozial- und Wirtschastsgeschichte, 19041.
"s D. Ndler, o.a. S. p. 24ss. — Nlahlendorss, a.a. v. p. 10ss. — vgi. auch die 

Kleischerordnung aus dem Kuttelhose von 1619, Nrt. 4 ladgedruckt bei Mahlendorsss. 
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des Grosten Ringes ihre Waren seilhielten, war sür die Geistier die 
Südseite des Salzmarktes bestimmt worden. Zu diesen gewerblichen 
Minderungen traten noch zunstvecfassungsmästige Beschränkungen, so 
u. a. die Bestimmung, dast die Söhne der Geistier drei Jahre bei einem 
Bankmeister das ZIeischechandwerk zu lernen hatten"), dast sie den 
„Keulern vnd Zregmercktern", von denen sie sich unterschieden wissen 
wollten, gleichgestellt wurden") usw. Diese Behandlung als Zunst 
minderen Rechtes führte zu dauernden Streitigkeiten zwischen den 
Bankern und den Geistlern einerseits und letzteren und Rat andrer­
seits. klber auch von „guttem vornehmen" zwischen Geistlern und 
Bankern wird berichtet, auch Zreundschasten und Lhen zwischen ihnen 
als einigendes Band werden hervorgehoden") und die jeden Sonn­
abend stattsindende Zleischbeschau sah die Altesten der Alt- und Neu- 
bänker und einen Altesten der Geistler einträchtig ihr sanitäres Amt 
verrichten").

c) Unbezünftete Fleischer. Austerhaid dieser drei Zechen der 
Aitbänkec, Neubänker und Geistler gab es noch unbezünftete ZIeischer, 
die Zreimärkter, Keuler, auch Gassenschlächter oder gemeine Schläch« 
tiger genannt. Ihr Gewerbe bestand in der rein handwerklichen Aus­
führung des Schlachtens, Zleischhauens und Zerlegens,' sie waren als 
tzausschlächter und tzaussleischer, auch wohl im freien ArdeitsverhSIt- 
nis bei bezünfteten Zieischern tätig. Wie ihr Name besagt, war ihnen 
der Besuch des freien Zleischmarkts gestattet. Von den Zunstmitgliedern 
wurden sie geringschätzig betrachtet").

3. DerZlelschmarkt

a) Allgemeine Bestimmungen. Inder bereits erwähnten 
Bekunde vom 18. Mai 1266") findet sich die wichtige Zusicherung, dast 
neue ZIeischbänke im Umkreis von einer Meile nicht errichtet werden 
durften. Dieses Meilenrecht, also das Verkaussmonopol sür Zleisch 
innerhalb Breslaus und innerhalb eines Umkreises von einer Meile,

"> I,id.äek. II,koI.819 l157Sl; Ill.rol. 47 lissol und 880 l1S8S>.
"> I^ib. «jet. IV, kol. 149 lSS. 8.1600>.
"> ibiä.
") Mahlendorss, a. a. S. p. 46.
"> vgl. I,ib. äek. IV, kol. 100 l86.4.1S99I und 149 l88.8.1600>.
'°l Korn 88.
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wurde durch König Wenzel im Zähre 1387 gelockert. Er verlieh der 
Stadt in diesem Jahre einen freien Aeischmarkt"), der zunächst alle 
Sonnabende auf dem Ringe stattsand.

Die Arischer alter und neuer Bänke, die wiederholt die Beseitigung 
dieses ihre Privilegien schädigenden freien Aeischmarktes vom Rate 
vergebens forderten, verkauften ihre Waren während des Marktes 
auf dec Westseite des Grosren Ringes, die Geißler und die Landfleischer 
dagegen aus dec Südseite des Salzringes"). Was den Geißlern dort 
übcigblied, war ihnen bis längstens Dienstag in ihren Wohnungen zu 
verkaufen erlaubt").

Ruf dem Aeischmarkt war es den Zünften untersagt, irgendwelches 
Vieh den Vorkäufern abzunehmen, damit „ihr fürkaufs desto süglicher 
abgeschnittenn vnd sie davon abzustehen geursacht""). Das Aeisch un­
geschnittener Böcke durfte nur bis Bartholomäus f24. Rugust) zum 
Markte gebracht werden, von da bis vstern war das Zeilhalten dieses 
Aeisches verboten"). Bei Schöps-, Lamm- und Ziegenfleisch hatte der 
Bürger aus dem Aeischmarkt das Vorkaufsrecht vor den Innungen; 
es war sogar vom Rat angeordnet, daß, wenn Arischer oder Geißler 
Kalb-, Schöps, und Ziegenfleisch bereits gekauft hatten „vnd irkein 
purgec dazue käme vnd solches begerete", man ihm dasselbe gegen 
eine Rbtretungsgebühc von 6 Hellern zu überlassen hatte. Ruf dem 
Markte war den drei Zechen, solange der Hut als Zeichen des Mark­
tes steckte, viehaufkaus untersagt. Ganz besonders galt dieses verbot 
für Rufkaus auf außerhalb des Marktgebietes gelegenen Gassen und 
Straßen. Endlich wünschte der Rat von den Vertretern der drei 
Aeischerzünste anständiges und ehrbares Benehmen auf dem Aeisch- 
markte, daß sie sich gegenüber den Kunden „fein bescheiden vnd vor- 
nunftig Halden, sie mit vngestumen Worten nicht ansacen, sondern mit 
glimpf vnd bescheidenheit handien sollen"").

") privNegia der Stadt Breslau lös. v. 6), Lol. 224.
"l tz. Markgraf, Vie Straßen Breslaus sSresl. 1896s unter: Blücherplah.
"> Stadtarchiv, Lose Mten, Ndt. X.
"s I.ib. 6ek. II, kol. 25/26 11560, klug. 12.s.
") ibick. - Diese Maßnahme hängt mit der Sprungzeit der Schafböcke, die in 

die Zeit des herbstes fällt, zusammen. Vos Fleisch ist in dieser Jeit mit einem 
unangenehmen Geruch behaftet, so daß srüher in manchen Gegenden sz. L. Sst- 
preußens solche Böcke beschlagnahmt wurden. sNach: Mahlendvrss, a. a. G. p. 46.s

"I I^ib. ckek. II, Lol. 25/26 s12.8.1560s.
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b) Die Fleischbeschau. Aber die Beschaffenheit der Kleischwaren 
wurde strenge Aufsicht geführt, klus dem Kleischmarkt gingen drei 
Älteste svon jeder Zeche ein Vertreters umher, prüften und besahen das 
Kleisch und beschlagnahmten verdorbene Ware. Arkundlich wird zum 
erstenmal eine Kleischbeschau in der bereits erwähnten Linigungs- 
urkunde der Zünfte 1462 erwähnt, in der die Worte „nach alter ge- 
wonheit" den Schlutz zulasten, datz die Besichtigung des Kleisches schon 
lange vorher ausgeübt wurde. Leitsätze und Ausfühcungsbestimmun- 
gen lassen sich leider nicht mehr seststellen. Nur sür das 15. Jahr­
hundert sind ungefähre Richtlinien vorhanden: In der tzandwerker- 
ordnung des Kaisers Sigismund von 1420") wird bestimmt, das; das 
Schlachten un^ Keilhalten von Schweinen, die mit Leinkuchen und 
Bucheckern gemästet wurden, verboten war. Mahlendorsf") erklärt 
dies damit, datz die Leinkuchen in der damaligen Zeit viel Sl enthalten 
hätten, welches man aus Mangel an Maschinen nicht genügend aus- 
pcessen konnte; die ranzige Beschasfenheit dieses Lies habe sich dann 
dem Kleische und namentlich dem Kett mitgeteilt. Die Zunftsatzungen 
dec Kleischer von 1577 verbieten „ihrkein tadelhasstig oder Iham vieh 
zu schlachten""°s,' Tiere, die frisch und gesund zur Schlachtstelle ge­
bracht wurden und dort irgendwie verunglückten, mutzten nach dem 
Schlachten erst durch die Ältesten der Kleischhackerzunst besichtigt wer­
den, ehe ihr ZIeisch zum öffentlichen verkaufe freigegeben werden 
durfte. Am einwandfreies Kuhsleisch dem Kleischmarkt zuzuführen, 
wurde vom Rate 1611 die Bestimmung getroffen, datz trächtige Kühe 
überhaupt nicht geschlachtet werden dursten und jede Kuh bei Tage in 
Gegenwart zweier Kleischermeister zur Schlachtung kommen sollte. 
Man wollte dadurch einmal durch den Schlachtzwang am Tage An­
redlichkeiten bei der Zuführung von minderwertigem Schlachtvieh bei 
Nacht vermeiden, zum andern das Schlachten selbst unter fach­
männische Aufsicht stellen. Die hierzu bestimmten zwei Kleischermeister 
wurden in wöchentlicher Abwechslung von den Ältesten der Zünfte 
gestellt").

Mahlendorst, a. a. S. p. 46.

"l ibiä.

Aunstsohungen der ßleischhacker oom 3. 8. 1S77 sl^ib. Uek. II, kol. L80>.

'°> I,ib. äek. IV, kol. LLS
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V. Die Versorgung mit Fischwaren
1. HerkunftderKischwaren

Die Kischversorgung einer binnenländischen, an einem Klusse ge­
legenen mittelalterlichen Stadt wie Breslau unterscheidet sich von der 
modernen Versorgung in zwei wesentlichen Zügen. Der eine ist der 
bedeutend größere Kischreichtum der Klüsse, die auch in ihren natür­
licheren Lebensbedingungen einer weit größeren Unzahl von Kisch- 
arten Daseinsmöglichkeit boten. Die Verunreinigung des Klußwassers 
durch die Kadrikabwässec der Industrie, die Stromregulierung, die 
Zunahme des Schissahrtverkehrs usw. haben, wie allgemein bekannt, 
eine Kischarmut unseres tzeimatstromes zur notwendigen Zolge ge­
habt. Der andere Wesenszug ist der weit größere Konsum von Kisch- 
waren im Mittelalter, dec seinen Grund in den vielen, von dec Kirche 
vorgeschriebenen Kasttagen hatte. Daß die Breslauer gute Kischesser 
waren, daraus deuten die alten Hausbezeichnungen „Zum goldenen 
Lachs", „Zum blauen Hecht", „Zum goldenen Karpfen", „Zu den drei 
Barben", „Störhos" u.a. hin').

Die Stadt hatte seit 1504 das landesherrliche Kischereirecht aus der 
Gdec von Rattwitz bis zum Schloßhaupt Uuras in Besitz. Den Kisch- 
sang in diesem Gebiet betrieben von jeher die Breslauer Stadtsischer. 
Sie waren die Hauptvecsorgec des Kischmarkts mit frischen Kischen. 
Der verbrauch an Kischwaren war aber doch bedeutend größer, als 
daß die einheimische Kischecei den Bedarf an diesem Nahrungsmittel 
in genügender Weise hätte decken können, so daß man daher auf 
tzeranschasfung auswärtiger Kischwaren in großer Menge bedacht sein 
mußte.

verhältnismäßig geringen Unteil haben dabei wohl die in näherer 
oder weiterer Umgebung der Stadt wohnenden Besitzer oder Nutz- 
nießer von Teichen und Klußadschnitten gehabt. Nur in einer Be- 
schwecdeschrist des kldels an den Breslauer Rat ist von „fgschen off 
dem sgschemargkt . . . dg wgc hgnein suren", von einer Zusuhr aus 
der Umgebung Breslaus die Rede'). Bedeutend größer war die Zu­
suhr von gesalzenen und geräucherten „Kischereien" von den Küsten 
dec Nord- und Sstsee. So werden „Tonnen des Klemischen Herings"

') Nach: kl. Weiß, Wie Breslau wurde, Breslau 1S06; p. 4Sss.
') Sandelsregesten 1SS2 lohne Datum). 
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aus dem Breslauec Markt erwähnt's, Kischwaren aus Dänemark kamen 
über Stettin die Sder auswärts nach Breslau'), ktus Danzig ver­
pflichtet sich 1582 der Kuhrmann Georg Heinzel einem gewissen Iakob 
Birkenhan 11 Tonnen Heringe nach Breslau zu bringen'), der Kauf­
mann Malter Lange aus Danzig dringt 1526 zwei Ladungen zu je 
16 Tonnen Lachs nach Breslau') und ein anderer Danziger Kaufmann 
Hans Schachtmann führt 1525 einige Tonnen Weihlachs und drei 
Tonnen Stücklachs auf den Breslauer Markt'), klus Schonen werden 
Heringe'), aus LIbing Lachse, Jander, Bresfen u.a. eingefühct').

Vie von dec See nach Bceslau verhandelten Kischwaren kamen 
meist über Stettin und Kranksurt die Sder aufwärts. Dah ihre Menge 
keine unbedeutende gewesen sein mag, geht aus ihrer ständigen Er­
wähnung in allen die Sder auswärts ziehenden tzandelszügen her­
vor"). Joli muhte in Kranksurt a/Sd. und Neppen entrichtet werden"). 
Ms Fischhändler waren in Breslau und fast allen niederschlesischen 
Städten Kcanksucter tätig, sie werden für Breslau, Liegnitz, Neu­
markt, Schweidnitz, Jauer, Goldberg, Reichenbach u. a. verzeichnet") 
und sind den schlesischen und besonders Breslauer Kaufleuten aus dem 
Kischmarkt gefährliche Konkurrenten gewesen. Die Breslauer Kauf­
und Handelsleute wenden sich nämlich in einem protestschceiden vom 
8. Kebruar 1603 an den Breslauer Rat wegen der neuen Herings- 
Niederlagen der Kranksurter in den oben erwähnten Städten"). Die 
Breslauer Ratmannen bitten deshalb in zwei Schreiben den Krank- 
furter Rat, diese tzeringsniedeclagen abzuschaffen, worauf Kcankfurt 
antwortet, daß seine Kaufleute dem Rat versichert hätten, dah sie nir­
gends als in Breslau tzeringsniedeclagen hätten. Einige Breslauer, 
wie z. B. ein gewisser Kaspar tzeseler, haben auf dec Sder über Stet­
tin aus Dänemark selbst Kischwaren geholt").

'I Sandelsregesten 1582 lnach Klose 35>.
's Sandeisregesten 1566, Nprtt 10.
's Sandelsregesten 1582, Mörz 19.
's Sandelsregesten 1526, Zebruar S. u. März 16.
's Sandelsregesten 1525, kipril 19.
's Sandelsregesten 1524, Jan. 27.
's Sandelsregesten 1516, Vez. 24.
"s Sandelsregesten 1570/71, 1534, 1584.
"s Sandelsregesten 1534 söhne Datums.
"s Stadtarchiv Urkunden 116/17.
"s idiö.
"j Sandelsregesten 1566, Npril 10.
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Danzig lieferte Zischwaren auch aus dem Landwege durch Polen"). 
Lin weiterer Lieserant von Zischwaren nach Breslau war Polen selbst. 
Sft sind unter den polnischen Kausmannsgütern, die nach Breslau 
kamen, Zische aller klrten erwähnt, so grüne Zische, Hechte, Bcessen, 
Salzheringe u. a."). Ms Handelsleute werden häufig Kausleute aus 
Lowitsch genannt").

Daft wohl auch aus Böhmen Zischwaren nach Schlesien kamen, 
daraus deutet ein im Breslauer Stadtarchiv ausdewahrtes böhmisches 
Follmandat Kaiser Zerdinands vom 29. Juli 1549"), in welchem 
lebende Karpfen, lebende Hechte, gesalzene Zische, Hering u. a. als aus 
Böhmen ausgesührte Güter verzeichnet werden. Der Grenzzoll betrug 
„von einem zuber lebendigen karpen und von lebendigen hechten" 
1 Gr., „von einer thunnen allerlei gesalhene fisch, Hering" 2 Gr.) ein 
ganzer Wagen mit Zischen muftte mit 10 Gr. verzollt werden. Daft 
lebende Zische aus diesem Wege bis nach Breslau kamen, ist nicht 
wahrscheinlich, da die Zischversorgung Breslaus von der Sder aus 
weit reicher, srischer und billiger geschehen konnte.

2. Zölle und Verkaufs st euern

Angaben über Lin- und Ausfuhrzölle nach und von Breslau sür 
Zischwaren finden sich dis zum 16. Jahrhundert spärlich) außer dem 
Zolltarif, den Herzog Heinrich VI. am 12. Januar 1227 der Stadt 
Breslau verkünden lieft und dec Angaben über Lin- und Ausfuhrzölle 
für Zische enthält"), liegt ein von den Breslauern nur mit Wider- 
streben publiziertes königliches Zollmandat vom 6. August 1557 vor, 
nach welchem für lebende Zische vom Talerwert zwei Kreuzer Aus- 
suhrzoll zu entrichten waren und die Tonne Heringe mit 51/2 gr. ver- 
zollt werden muftte"). Zur Abdeckung dieses Grenzzolis schlugen 1570 
die schlesischen Stände auf lebende Zische eine Verkaufssteuer fvngeld) 
von 2 Heller vom Thalerwert").

"s tzandelsregesten 1516, vez. 84.
"j Sandeisregesten 1511, Sebr. 86. u. Skt. 84. 1588, Juni 86. u. Vez. S0. 1585 

vez. 83. u. a.
"s ibiä.
"s Stadtarchiv Urkunde WL 788.
"j Korn, Arkundenbuch 188.

Noch: N. Kern, ver neue Srenzzvll in Schlesien, viss. Berlin 1898; p. 19.
") Kern, o. a. S. p. 39.
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Städtische Berkaufssteuecn sür Zischwaren sind uns tarifmäßig erst 
aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges überliefert, wo 1634 aus 
der Niederlage erhoben wurden von einer Tonne Hering oder Stock­
fisch bzw. einem Zaß plateisken, einer Tonne Bücklinge, Lachs oder 
gesalzenem Hecht bzw. klal 3 Gr. von dec Linsuhr, 6 Gr. von dec Aus­
fuhr, von einem pack Stockfisch 4 Gr. 6 H. von dec Einfuhr, 9 Gr. von 
der Ausfuhr, von 1 Zäßlein Briecken 1 Gr. 6 H. von dec Einfuhr, 
3 Gr. von dec Ausfuhr"). Städtische veekaufsabgaben für Zischwaren 
wurden aber auch vorher schon erhoben, ßür das 16. Jahrhundert sind 
uns durch die städtischen Rechnungsbücher nur die Jahcesgesamt- 
einnahmen für Zischzölle gegeben, die Zollhohe einzelner Gewichts- 
odec Mengenposten fehlt hierbei"). Ls lassen sich jedoch nur die 
gahreseinnahmen für den Posten „Von gesalhener Zischereg" ein­
wandfrei als Zischzölle erkennen,' der „Zoll von Kassen" ist, da er sich 
aus ein Warenmaß, nicht aus den Inhalt bezog, nur zu einem uns 
unbekannten Teil hinzuzucechnen. An Zoll „von gesalhener Zischereg" 
kamen ein:

1548: 71 THI. 37 Gr. 1604: 178 m. 7 Gr. 7 Hell.
1564: 108 „ 39 „ 1618: 117 „ 5 „ - „
1590: 143 „ 43 „

3. Der Zifchmarkl

Der verkauf von Zischwaren fand seit alters aus dec Westseite des 
Scosien Ringes statt, auf dem ulten Kischmarkt, etwa doct, wo heute 
das Denkmal Friedrich Wilhelms III. steht. Dort befanden sich ur­
sprünglich auch die Zischbauden aus dem Raume, den im Sften das 
Rathaus und im Norden die Tuchkammecn begrenzten"). 3m Jahre 
1569 wurden die Heringsbauden, deren Zahl damals 30 betrug, ab­
gerissen und dieser Kleinhandel mit Zischwaren auf den Neumarkt ver­
wiesen. Dort standen die Bauden dec Hecingec in zwei Reihen aus dec 
Sst- und Westseite des Marktes; eine Baude auf dec letzteren Seite, 
also nach dec Innenstadt zu, galt als vorteilhafter als eine Baude auf 
der Sstseite"). Der verkauf lebender Zische blieb weiter aus dem

"l Stadtarchiv Urkunde Xdldl 28t mm.
") Rechnungsdücher der Stadt Breslau, lös- X- 35. 1 ss.l
"I Weiß, a. a-v. p. 49 ff.
"j Pol IV, 1569, Zull 86. - S. Markgraf, Die össentlichen verkaussstätten Bres­

laus, in: Zeitschrift f. Sesch. Schles. XVIII, p. 194. — 3n der „Denkschrift zur Lr- 
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Ringe, ebenso befand sich dort im 16. Jahrhundert noch die Nieder­
lage für den Großoerkaus eingefühctec Zischwaren, die dann später 
nach dem Packhof im Bürgerwecdec verlegt wurde.

Jur Zörderung des Zischhandels und damit zur Sicherung hin­
reichender Zischzusuhc hatte 1509 der Rat gestattet „durch die ganze 
Woche gesalzen und dürre Zische zu kausfen und zu verkaussen bei 
einzeln und in der Summa, es sei Hering, klal, Lachs in Tonnen 
oder Plauen . . .""s. Zür Zischwaren aller kict bestand sür Breslau 
der Niederlagszwang, der mit einer Niederlagsgebühc verbunden 
war, die auch im Zalle einer Durchfuhr von Zischwaren ohne kiblage 
derselben zu entrichten war. Zür die niedergelegten Waren bestand 
nun folgende Srdnung: kiuf den offenen Jahrmärkten dec Stadt durfte 
der fremde Zischhändlec Zischwaren jeder Vrt in beliebiger Menge an 
beliebige Personen verkaufen,' außerhalb der Jahrmärkte, also aus 
dem ßischmarkte, durste ein Kleinverkauf nur an Bürger und Ein­
wohner stattfinden, für Zcemde war nur Großoerkaus „nicht vnder 
einer Halden tast" gestattet"). „Die ander grobe fischere^en als Stugk 
vnnd Weißlachs, Wiltnusohl, knüttelohl, Strandtohl f- klalartens, 
Hecht, Jandt, pressen, Stör vnnd dergleichen soll jedermhan beg 
einzelner tonne, bürgern vnnd fremden zuvockauffen zugelassen sein 
vnnd srey stehenn""). Der vorkauf und Wiederkauf war, wie bei 
allen anderen Lebensmitteln, so auch hier strengstens verboten"). 
Ruch der verkauf von Zischwaren von Haus zu Haus und in den 
Straßen und Gassen dec Stadt durch Zremde, „dardurch sie dec 
Bücgecschasft sowol auch den Beudnern ihr Brot abgeschnitten", 
wurde streng bestraft"). Nicht nur kauf und verkauf in den Häusern 
der Stadt, sondern auch das Linstellen, klusheden und klblegen von 
Kischwaren in denselben, „die auf freien markt, die Loye, gehören", 

össnung der Markthallen Skt. 1908" sherausgeg. Magistrat Breslaus sind die 
Zisch- und tzeringsbauden aus dem Neumarkt nur aus dessen Sstseite erwähnt; man 
vergl. dagegen das Statut der geringer o. 6. 9. 1605 sl,ib. äek. I V, kol. 159j, wo 
eine Baudenreihe „gegen den klbend...und aus der Seite gegen den Morgen" 
verzeichnet ist.

"s tzandelsregesten 1509, Zuni 2.
"s I,iber Llaxnus II, kol. 78 t1578>. - l,!d. äek. III, kol. 227 l1588>.
"s »dich
"> läb. procl. p. 255. — Vesgl. in: Lines Lrbaren Rathe» der Stadt Breslow 

etliche vvrnewerte und oormehrte Statuten und Srdnungen; gedr. 1574.
'°j lab. äok. III, kol. 227 ss. l1588>. - leider LIsxnus II, tot. 222/25 s1588s.
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war bei hoher Strafe verboten"). Um den Stadtzoll für Heringe 
zu umgehen, machten die auswärtigen tzeringshändlec in den Wirts­
häusern vor der Stadt halt,' die Heringsbäudnec und andere Per­
sonen kamen dort vor die Stadt hinaus, kauften die Waren aus und 
zogen dann zollfrei in die Stadt. Da dec Stadt durch diese Zoll­
hinterziehung nicht unbeträchtlicher Schaden erwuchs, wurden die 
Zöllner an den Toren durch einen Ratserlaft angewiesen, niemanden 
ohne Unterschied dec Person ohne Torzettel, der als Quittung sür den 
bezahlten Zoll diente, mit Zischwaren hindurchzulassen"). Lrst nach 
Vorweisung dieses Torzettels an den Marktmeister durste die Ware 
abgeladen und verkauft werden. Auch innerhalb der Zunft der tzerin- 
ger suchte man durch Aufkauf von Zifchwaren, durch Betrug mit einer 
Zunstklausel den Alleinverkauf an sich zu reiften und den eigenen 
Zunstgenossen zu verdrängen. Die Ältesten der geringer nämlich 
kauften bei Ankunft neuen Herings einige Tonnen desselben aus, ver­
kauften ihn aber nicht als neuen, sondern als gemeinen gering. Ls 
bestand nun aber die Klausel, daft die Jüngsten der geringer, „ehe 
derselbe verthan worden, kein Neuen gering kauften noch feil haben 
dersfen""). Da die angeblichen Vorräte des gemeinen Herings bei den 
Ältesten aber nun durch den alleinigen Aufkauf des neuen Herings 
fast unerschöpflich waren, so wurden die Jüngsten der Zunft, da ihnen 
jede Ergänzung ihrer Vorräte an Heringen unmöglich war, vom 
Markt verdrängt. Durch diese Warenzurückhaltung stieg natürlich 
auch dec Preis des Herings, und zwar auf 18 bis 22 Heller, und da 
dec tzecing ein beliebtes Volksnahrungsmittel war und diese durch 
die Zunft veranlaftte Preissteigerung nicht unbedenkliche Zoigen ge- 
zeitigt hätte, so muftte hier dec Rat eingreifen. Lc setzte fest, daft Hin­
sort „jeder beudner oder beudnerin, wenn newer Hering ankompt, 
sreg und zugelassen sein""). Beim Kauf von Heringen von fremden 
Zischhändlern hatten, „wie vor alters gebreuchlich gewesen", die He- 
ringsbäudner den Vortritt vor den Kaufleuten. Doch kam es vor, daft 
die Bäudner über ihren Bedarf hinaus Heringe lastweise auskausten, 
sie dann in andere Städte schickten und so durch diesen Zwischenhandel 
den Kaufmann und die Bevölkerung schädigten. Auch hier ordnete der

") tzandelsregeften 1541, Nov. 1S.
"l llber Maxims II, toi. 822/35 l15S«>. - I^d. äst. III, toi. 227 ft. l1S88l.

"> idi6.
llber Maxims II, lol. 232/35 >158«).
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Rat an, dasi niemand mehr kaufen dürfe, „denn er vor seine baude 
zur notturfft bedarf""!.

Alle Tonnen und ZSsser fund zwar werden ganze, halbe und vier- 
teltonnen erwähnt) wurden untersucht, ob sie auch das richtige Stadt- 
masi hatten, andernsalls sie zerhauen wurden und ihr Besitzer 6 Gr. 
Strafe und 1 Gr. Ausschlagsgebühren sür die Ausschläger zu zahlen 
hatte"). So wird beispielsweise von drei Fischhändlern aus Lowitsch 
berichtet, dasi alle Tonnen ihrer Zulieferung zu klein gewesen seien 
und sie deshalb gezwungen wurden, sie zu einem billigeren Preise 
abzugeben"); von den 11 Tonnen, die ein anderer Zischhändler, Lorenz 
Behr, nach Breslau brachte, hatte nur eine Tonne das rechte Masi; 
er musite als Strafe eine hohe Geldsumme zahlen"). Als weiteres 
Masi wird oft der Zuber oder Zober erwähnt und manchmal als Zähl- 
masi das Schock; auch in Plauen wurden Zische zum Markte 
gebracht").

Wie bei fast allen anderen Lebensmitteln finden sich auch bei den 
Zischwaren in allen Markt- und Verkaufsverordnungen Bestimmun­
gen, die sich aus eine reelle Beschaffenheit der zum verkauf bestimmten 
Waren beziehen, und zwar sowohl in quantitativer als auch in quali­
tativer Beziehung. Gst kam es vor, dasi die Tonnen und Zässer nicht 
ganz voll gelegt waren, trotzdem sie das richtige Stadtmasi hatten 
oder mit anderen minderwertigen Zischen gemischt waren oder, wie 
dies ja bei Zischwaren sehr leicht möglich ist, verdorbene ungeniesi- 
bare Waren enthielten"), tzäusig sand sich auch minderwertige oder 
gefälschte Ware in der Mitte des Tonneninhalts, die durch blosie Be­
sichtigung nach Ssfnung der Tonne nicht festzustellen war"). Die 
Tonnen, die vollen, unverfälschten und geniesibaren Inhalt hatten, 
trugen auf dem Boden ein „Zeichen" oder „Zickel", also wohl eins 
Sandels-Schutzmarke; entsprachen Masi, Inhalt und Beschaffenheit 
nicht den Bestimmungen, so musite dieses Zeichen entfernt und der

"I Lin zuviel der Bedarfsdeckung an zischen durch die Bäudner wurde be< 
straft. fH äok. III, tot. 227 ss.s

leider Llüxnus II, kol. 232/35. - Läb. äek. III, kol. 227 ff.
"f tzandelsregesten 1511, tzedr. 26.
"s tzandelsregesten 1522, Dez. SO.
"s tzandelsregesten 1509, Juni 2.
") tzandelsregesten 1517, März 27. 1524, Sept. 14. 1525, NprN 29. 1526, 

ßebr. 3. und März 16. 1545, Skt. 12. u. a.
"s I,ider LIsMUs II, kol. 78 s1578s.
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Inhalt als „ungezirkelt" zu einem niedrigeren Preis verkauft wer­
den. Sft griff der Nat zu schärferen Mastnahmen: „Wer falsch oder 
gemengt gutt zu marckt bringt, dem soll es genommen oder verbren­
net, der aber solch verselschtes vnnd detrügliches gutt mutwilliger 
vnnd vorsetzlicher weise zu marckt bringen liesse, der soll nach vnserem 
erkenntniss andern zu adschew gestrasst werden"").

Von allen an dem Zischmarkt Beteiligten war gesittetes und fried­
liches Benehmen gefordert. Besonders süc die Wachtstube, in welcher 
Zoll-, prüsungs-, Aufbewahrung«- und Geldgeschäfte abgewickelt 
wurden und die durch die ost strittige Natur dieser Angelegenheiten 
zur Lntladungsstätte gewisser Stimmungen wurde, wurden Nuhe 
und Disziplin verordnet. Personen, die während des Zischmarktes 
nichts mit demselben zu tun hatten, war der Zutritt zu den Wacht- 
stuben untersagt. Auch verfügte der Rat, dast „die studen, wegen des 
kausfmans, so bisweilen hinein komett, fein sauber vnnd rein feglich" 
gehalten würde,' jeder Eindruck von Anocdentlichkeit und Ansauber­
keit auf die Zremden follte vermieden werden").

Was die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der auf dem Zisch­
markt Breslaus erscheinenden Zischarten anbetrifft, so stand dieser 
Markt hinter heutiger Auswahl keinesfalls zurück. 2n den vorhan­
denen Arkunden werden erwähnt: Aale, Bressen, Zander, Gründ­
linge, Hechte, Heringe, Bücklinge, Sausen, krebse, Karpfen, Lachse, 
Schollen, Störe, Welse, Neunaugen, Stockfische u. a."). Das Ver- 
kaussmast, soweit es in Verbindung mit Preisangaben genannt wird, 
war meist eine gröstere Einheit: entweder die Tonne fbei Aalen und 
Lachsen) oder das Zast fbei Bücklingen) oder das Schock fbei Hechten 
und Karpfen)) Stockfische wurden nach pack, Krebse nach Gericht oder 
Metzen verkauft) beim Hering galt auch der Linzelverkaus nach Stück, 
auch beim Lachs.

Die wenigen vorhandenen Preisangaben beziehen sich also auf eine 
von diesen grösteren verkausseinheiten) so kostete

1 Schock Hechte 4 bis 5 Thal. f1610),
1 Schock Karpfen 68 Gr. f1S45),
1 Tonne Weistlachs 15 poln. Guld. f1597),

"I im.III,LoI.S27ss. >1588). - Sandeiszeichen für §ischwaren auch in 
Sandeisregesten 1516, Vez. L4.

") I,iber Llaxnus II, Lol. 78 ss.
"s I,ider Llagnus II, kol. 78 ss. s13. 5.1578).
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1 einzelner Lachs 8 Gr."),
1 Gericht Krebse 4 Gr. 6 Hell. f1610), 
1/2 Metze Krebse IV2 Gr. f1570), 
1 einzelner Hering 18 bis 22 Heller").

4. Einige Bestimmungen für Kischer und heringer

Die Ascher, deren Innungs-Satzungen über Lehrzeit, kiusnahme, 
Meisterstück usw. denen dec anderen Fünfte ähneln"), waren dem 
Rat gegenüber zur Schonung der ihnen anvectrauten Gewässer, zur 
sachgemäßen klusübung ihres Gewerbes, zur Innehaltung der Be- 
schassenheit der vorgeschriebenen Zanggeräte, zur Befolgung der fest­
gesetzten Aschzeiten usw., also zur größtmöglichen Erhaltung und 
Pflege des heimischen Aschdestandes durch Lid verpachtet").

60 wurde sestgestellt sMärz 1522 und Oktober 1562), daß die 
Alscher den alten Brauch, einen Zug nur mit einem Netz auszuführen, 
„zu Verwüstung der wasser vnd den andern icen mitkompan zu ab- 
bruch" nicht mehr geachtet hätten; es wurde vom Rate bestimmt, daß 
in Zukunft nur mit einem Netze zu fischen sei"). Die von den Aschern 
verwendeten Netze hatten bestimmte Maße in bezug aus Größe und 
Maschenweite auszuweisen, die einem vom Rat „ausgesetzten model" 
zu entsprechen hatten"), Aschsang mit anderen Zanggeräten als Netzen 
war streng untersagt"). Das kluswersen von Netzen in der Zeit von 
Sonnabend 22 Uhr bis Sonntag zur Besperzeit war verboten"), diese 
Zeit wurde später dis Montag früh verlängert").

Diese Unordnungen zeigen deutlich das Bestreben des Rates, den 
Aschbestand dec städtischen Gewässer durch sachgemäße pslege, durch 
Aschzucht zu erhalten. Sie wurden ergänzt durch die immer wieder- 
kehrende Bestimmung, daß jegliches Aschen und Ungein in dec Sdec 
und Shle durch unbefugte Personen bei strengster Bestrafung ver-

"I tzandelsregesten 1545, Kebr. 9.,' 1597, ßebr. 1.; 1610, Dez. 3.
"I Rechnungsbuch der Lüscher 1610 lös. O. 194 0, p. 27>.
"s vgl. I4b.äek.I,koI. 149/50 l1532s. IHk. II, kol. 61 ss. l1S62s.
"s vgl. den Lid der Lüscher in: Stadtarchiv, Lose kMen; klbt. Lüscher lMte ohne 

Datums.
"s I,id. üek. I, kol. 149/50 l1S32s.
"> im.H,k»I.61 ss. l1562s.
°'s Zischerordnung 1532 in: I^ib, äsk. I, kol. 149/5.
"s ibiä.
"s I,ib. äet. II, kol. 61 ss.
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boten war"). Durch eine Verordnung, die nach Zestsetzung des Zischer- 
obermeistecs die Vnzahl dec Lachse, die aus den Markt gebracht wer­
den dursten, begrenzte, suchte man einem planlosen, gewinnsüchtigem 
Kang dieses Zisches zu steuern").

Dec verkaus vornehmlich auswärtiger Zischwacen, besonders der 
Heringe, die aus dec Nordsee über Holland bezogen wurden"), be­
sorgten außerhalb des Zischmacktes die geringer, die 1601 mit den 
Sälzern zu einer Junst vereinigt wurden, dec 4 Misste der geringer 
und 2 der Sälzer Vorständen"). Ihre verkaussstätten lagen, wie schon 
erwähnt, dis 1569 aus der Westseite des Großen Ringes und wurden 
dann aus den Neumarkt verlegt").

Die Menge der von ihnen zu verkaufenden Zischwaren war vor- 
geschrieben; keiner sollte an eingewässecten Zischen mehr haben") als: 

plateisken sSchollen) von Ostern bis Jacobi sL5. Juli) an einem 
Zischtage 2 Schock, die andern Tage je 1 Schock, von Jacobi bis Zast- 
nacht an einem Zischtage 1f/s Schock, an andern Tagen 3 Mandeln, 
von Fastnacht dis Ostern am Zischtag 2 Schock, sonst N/2 Schock,

Stvcksische in der Zastenzeit pro Woche 1^ Stein, sonst pro Woche 
Stein,
geringe in dec Zastenzeit täglich 1 Schock, an einem Zischtage in 

decseiden Jeit 2 Schock,
Lachs das ganze Jahc hindurch pro Tag 1 Stück,
Val nach Belieben.
Vn Sonn- und Zeiertagen war der Zischverkaus vor und nach der 

Hohen Messe gestattet.
Diese verkaussbeschränkungen für Zischwaren und die den ein­

heimischen Zischern zur Pflicht gemachte Zischzucht stützen die eingangs 
erwähnte Zeststellung, daß der Verbrauch an Zischwaren größer war 
als das durch einheimische Zischecei und fremde Zufuhr gestellte Rn- 
gebot. Der Rat versuchte auch hier durch sparsame Regulierung von 
Angebot und Nachfrage ausgleichend eine Sicherung der Versorgung 
mit Zischwaren zu erreichen.

"> Ratsverordnungen vom 24. 7. 1578, 5. S. 1582, 13. 8. 1588, 19. 5. 1590, 
10. 6. 1595 U. a. llUb. proel.st

"> llb. 6ok. I, kol. 149/50 l1532>.
Stadtarchiv, Korrespvnd. 1470, Kebruar 19.,- Sandeisregesten 1452, Juni 23. 
Markgraf, a.a.v.p. 194.

") Satzungen der geringer 0. 6. 9. 1605: in: I,ib.äek. IV, kol. 158/9. Ruch 
Stadtarch. Lose Nkten, geringer. Vgl. auch Nnmerk. 25.

") idiä.
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VI. Die Salzversorgung
1. DieAufuhrdes Salzes

aj Stein« und Salinensalz. Dec Salzverbrauch Breslaus 
im Mittelalter zeigt im Verhältnis zur Levölkerungszahl dec Stadt 
einen wesentlich stärkeren Bedacs an dieser Würze als der der Neuzeit. 
Ls hängt dies einmal zusammen mit dec Neigung des Mittelalters, 
die Speisen außerordentlich zu wüczen und zu salzen, und sodann 
mit der reichlicheren Verwendung des Salzes zur Irischhaltung von 
Ileisch während des Dinters, in welchem durch die Anvollkommenheit 
der Handelswege und tzandelszusuhr das Angebot von srischem Ileisch 
verhältnismäßig gering war. Lnde des 15. Jahrhunderts herrschte 
denn auch ein großer Salzmangel in Breslau, wie überhaupt Salznot 
in Breslau sehr oft eingetreten ist').

Jur Deckung des Salzbedarfes standen Breslau drei Huelien zur 
Verfügung: Halle, Lüneburg und Wieliczka. Die Stadt hat von allen 
drei Srten Salz bezogen; von welchem der drei am meisten herbei« 
geführt wurde, hing von dem jeweils schwankenden Angebot, dem 
Preise und den Handelsbeziehungen ab. Während Sberschleßen natur­
gemäß polnisches Salz aus Wieliczka bezog, war Niederschießen auch 
Konsument für Salz aus Halle und Lüneburg'). 3m 14. Jahrhundert 
wurde nach dem Zolltarif Heinrichs VI. noch gleichmäßig Salz von 
Halle und Salz von Krakau eingeführt'),' 60 Jahre später f1287) 
finden wir in den Städtischen Rechnungsbüchern bereits ein Aber« 
wiegen der polnischen Salzzusuhc: „ve Lracovin 318 mon8ura8, äe 
t1alli8 200 men8."') 3m 15. Jahrhundert litt jedoch die Versorgung 
mit Salz, das jetzt vornehmlich aus Polen kam, unter der zunehmen« 
den Verwahrlosung der Salinen in Wieliczka, so daß sich die Stadt 
im letzten Drittel des Jahrhunderts durch den wachsenden Salzmangel 
gezwungen sah, Namslau und Brieg zu bitten, für Breslau Salz zu 
kaufen. Diese klagen jedoch in einem Schreiben an den Breslauer Rat 
selbst ihre Not'). Deshalb war dec Rat genötigt, „aus redlichen Ar«

'I vgl. k. Wuttke, Vie Versorgung Schlesiens mit Salz im Mittelalter, Helt« 
schrist des Vereins sür Geschichte Schlesiens. XXVII, p. 827 ss.)

's 6s. Klose 46. — vgl. auch 6andelsregesten 1582, guli 19., 81.: 6allisches Salz 
In Liegnih, Sagan, Sreissenderg bis zu 88 pserden.

's Korn 188.
's 6oä. Diplom. 8ll. IH, p. 121.
's Stadtarchiv, korrespond. o. 12. 11. 1470.
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fachen einen freien Salzmackt alhie zu halten", der am 2. Juni 1509 
öffentlich ausgerusen und auch nach Danzig, Thorn, Stettin und 
ßrankfurt a/S. verkündet wurde'). Dieser freie Salzmarkt wurde dann 
im Laufe der folgenden Jahre des öfteren ausgerusen, um die immer 
drohende Salznot durch den freien Markt einigermaften abzuwenden.

Schwierigkeiten der Salzversorgung Breslaus ergaben sich wäh­
rend des schlesisch-polnischen Handelskrieges im ersten Drittel des 
16. Jahrhunderts. Jwar hatte König Sigismund von Polen in seinem 
Dekret „äs nunäini8 3ä emenäv8 et venäenäv8 bove8 ob probibtta cum 
8ilo8ia et iVIarcbia commsreia in quiku8äam oppiäi8 re^ni celLbranäi8'") 
das Salz von der Handelssperre gegen Schlesien und die Mark 
Brandenburg ausgenommen, weil es ja zu den wichtigsten Ausfuhr- 
artikeln Polens gehörte, und somit erschienen Salzversorgung und 
Salzpreise auch für Breslau gesichert. Doch bereits 7 Jahre später 
sahen sich die Breslauer gezwungen, in den von Ferdinand i. gesor- 
derten Gegenmasinahmen auch das Einfuhrverbot polnischen Salzes 
zu fordern, sich also gewisfermasien selbst der Versorgung dieses wich­
tigen Artikels, der von Polen immer noch aus ihren Markt kam, zu 
berauben'). Dieser Schritt ist aus der bedeutenden wirtschaftlichen 
Notlage, in die Breslau durch die polnische Handelssperre geriet, zu 
erklären'). 1539 beim Zusammentritt einer Kommission in Glogau 
wegen Beilegung der polnischen Handelssperre fordert Breslau u. a. 
nochmals das Einfuhrverbot polnischen Salzes'"). Dieses sollte durch 
Salz aus Ungarn, Wien und Halle erseht werden, was sich jedoch 
wesentlich teurer gestellt hätte. Erst 1549 sind die Schwierigkeiten der 
Versorgung mit polnischem Salz durch Aushebung der Handelssperre 
behoben worden.

b) Versorgung mit Meersalz. Kurze Zeit darauf, 1555, 
wird Schlesien eine neue Salzquelle erschlossen, die jedoch dem Bres­
lauer Salzhandel erhebliche Schwierigkeiten bereitete"). Ferdinand I.

') Sandelsregesten 1509, Juni S.
'I Sandelsregesten 1584, Mörz 82.
') Sandeisregesten 1531, Noo. 15.
') vgl. Sandelsregesten 1548, Noo. 8.: 1543, März 1.,' 1544, Jan. 4. u. a.
") Sandelsregesten 1539, Skt. 16.
"j Der schlesische Seesalzhandel in seinem vollen Umfange, sowie auch der 

erwähnte schlesisch-polnische Sandelskrieg werden demnächst in der von Serrn 
Pros. Wendt herauszugebenden Sandeisgeschichte Schlesien» ausführlich und er- 
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fastte den Plan, in Schlesien eine regalistische Salzversorgung und eine 
Siederei von rohem Seesalz szu Medecitz oder Neusalz, später auch 
eine in Gubens einzurichten. Lr schiost deshalb 1555 mit dem Danziger 
kinton Schmidt einen Vertrag wegen Schisfung von Seesalz nach 
Schlesien bei gleichzeitiger Räumung der Sdec"j. Die Handelsgesell­
schaft kl. Schmidt-Danzig erhielt am 25. September 1555 ein kaiser­
liches Privileg aus 15 Jahre sür den Seesalzhandel nach Schlesien"). 
In den folgenden Jahren wurde also ungehindert das Bog- oder See- 
salz „von Stettin nach Schlesien snach deme die Sder oberwarts Icank- 
surth nach Bcesla zum teill geöffnet) geschifft vnndaldo gesotten")".Die 
Seesalz-Schifsung wurde auf der Sder sogar bis nach Sppeln betrie­
ben"). Da machte die kaiserliche Kammer in Schlesien 1561 bekannt, 
dast der Kaiser das Privileg des kinton Schmidt aus Danzig wegen 
dec ausschliesslichen Bogsalz-Linfuhr aufgehoben habe, um den Salz- 
vertrieb in eigene Regie zu nehmen"). Mathes o. Lausitz hatte bereits 
den kiustrag erhalten, Bogsalz einzukaufen. Schon 1559 war Schmidt 
das Privileg genommen worden unter dem Vorwand seiner Ansässig­
keit und an Tschammer L Dorn von Danzig gegeben worden"). Schle­
sischen Kaufleuten, die sich nach Abecnahme des Salzvertriebes in 
kaiserliche Regie zur Ausführung des Salzhandels erboten hatten, 
war dies abgeschlagen worden mit der Begründung eines Wider­
spruchs der schlesischen Jürsten und Stände, die dadurch monopol- 
artige Auswirkungen und somit eine Verteuerung des Salzes be­
fürchteten").

Jetzt beginnt dec kucfücst von Brandenburg, mit dem der Kaiser 
schon vorher vergebliche Verhandlungen geführt hatte"), Schritte 
gegen die kaiserlich-schlesischen Salzunternehmungen zu tun. Lc er-

schöpsend behandelt werden. Sie dürfen deshalb hier nur in aller Kürze und so­
weit sie sür Breslau in Betracht kommen, gestreift werden.

"s handelsregesten 1555 söhne Datums, nach: h. Rachel »Die Handels-, zoll- 
und Mzisepolitik Brandenburg-Preußens di» 1713', I, p. 6S6.

"s handelsregesten 1SSS, Sept. 85.
"s Handelsregesten 1557 söhne Datums, nach: Berlin, Geh. Staatsarch. Rep. 43, 

Rr. L5 a.
"s 606. vipl. 8U. XVII, p. 87.
"s ibiä. p. 77ss. — vgl. handelsregesten 1561, Skt. 81.
"I handelsregesten 1559, Jan. 1.
"s handelsregesten 1561, Skt. 81.
"s handelsregesten 1555, Mal 30. - 6o6. vipl. 8il. XVII, p. 33. - Rachel 

a. a. S. l, p. 183 ss.
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teilt den Nachfolgern des silierten Bnton Schmidt aus Danzig, den 
Leihen zu Danzig und Stettin, in Gesellschaft mit klndceas Lindholtz 
aus Berlin das alleinige Recht, mit Salz die Sder hinaus zu schissen. 
Darüber herrscht in Schlesien große Erbitterung, auch über das von 
dem Kurfürsten scheinbar angestredte Salzversorgungs-Monopol, das 
wohl den letzten Grund dieses seines Vorgehens gebildet hatte und 
das sich in der Verleihung von Siederei-Privilegien süc Kranksurt 
a/S., Grossen u. a. kundtat. Dec Kaiser verlangte die Aushebung dieses 
undesugten Privilegs, wird aber bis 1562 hingehalten"). Buch Stettin, 
das seinen Sderhandel durch diese kurfürstlichen Maßnahmen bedroht 
sah, protestierte dagegen, schloß aber 1563 ein Vbkommen, wonach die 
kaiserliche Verwaltung das Seesalz nicht von außerhalb beziehen, 
sondern von Stettiner Bürgern kaufen mußte"). 1564/65 werden nach 
Stettin aus Schießen zurückkehrende Bogsalz-Schiffe erwähnt,- dem 
Markgrafen Johann von Küftrin war im gleichen Jahre für jede nach 
Schießen herausgefchifste Last Bogsalz 12 Gr. Joli vom Kaiser Maxi­
milian II. bewilligt worden"). Vie Stadt Kranksurt a/S., deren Kan­
del mit tzallischem und Lüneburger Salz unter dem kaiserlich-schlesi­
schen Bohsalz-Anternehmsn litt, wandte sich an den Kurfürsten Joa­
chim II. von Brandenburg mit dec Bitte, das tzeceinschiffen kaiserlichen 
Bogsalzes nicht weiter zu gestatten"). Laut kaiserlichem Vertrag mit 
dem Kurfürsten von Brandenburg war aber seit 1563 die kaiserliche 
Bogsalz-Schissung aus der Sder frei,' Kranksurt aber hielt als Ver­
geltung für die Vereitelung seiner Absichten jedes Breslauer Schiff auf 
der Sder an, das etwas anderes als Bogsalz enthielt"). Mit dem 
kaiserlichen Gesandten aber schloß Kranksurt a/S. am 30. März 1567 
einen Vertrag, nach welchem ersterem 18 Jahre das Recht zustand, 
auf dec Sdec Bogsalz stromaufwärts zu fchissen").

") Sandelsregesten 1562 lohne Dalums, nach: Berlin, Seh. Staotsarch. Rep. 19, 
Nr. 17 a.

") Sandelsregesten 1562 lohne Datum), nach Stettin, Stadtarchiv V, 1, 5. Ver­
trag o. 18. 9. 1562.

--) 6oä. vipl. Sil. XVII, p. 91.
") idiä. p. 78.
") Sandelsregesten 1566, Npril L9. — Vgl. hierzu die Beschwerde des Bres­

lauer Rats v. 10. 4. 1566 und die Nntwort de» kursürsten o. Brandenburg o. 
29. 4. 1566 in: Ooä. Dipl: Lil. XVII, p. 92.

") Loci. vipl. Lil. XVII, p. 95.
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Wie stellte sich nun Breslau zu dem kaiserlich-schlesischen Boysalz- 
Unternehmen? Die Stadt sollte eine Bürgschast von 30000 Thaler und 
25 000 Gulden gegen die Loihen aus Danzig, die den gesamten Boy­
salzhandel allein in Sanden hatten, übernehmen. Der Rat weigerte 
sich, dies zu tun mit der Begründung, dast die Breslauer Kausleute 
durch den direkten Sandel der erwähnten Danziger tzandelsgesellschast 
grosten Schaden erleiden würden").

Wan suchte vielmehr nach einem neuen Wege der Salzbeschassung, 
der den Breslauern und nicht auswärtigen Kaufleuten neue Handels- 
Möglichkeiten erössnen sollte und der zugleich die vielen Unannehm­
lichkeiten und Streitigkeiten wegen der frankfurter und Stettiner 
Niederlage und Umladung umgehen sollte. Die Freigabe des Sder- 
Spree-Kanals wies Breslau nach Hamburg, zumal auch durch die 
Sperrung des Sundes durch den König von Dänemark das Boysalz 
austerordentlich im Preise gestiegen war. Busterdem gewährte Ham­
burg jedem fremden und Linheimischen freien Linkaus und zollfreie 
Bdsuhc des Salzes fStettin hatte den kausleuten beides versagt). Die 
Salzversorgung Breslaus, soweit sie auf Boysalz beruhte, wurde also 
in ihrer Bezugsquelle von Stettin nach Hamburg verlegt und ist bis 
zum Lnde des 16. Jahrhunderts in dieser Richtung verblieben").

2. Der Salzmarkt fNlarktorl)

Der Salzmarkt wurde in den frühesten Zeiten aus der Westseite 
des Ringes abgehalten"). Die dort befindlichen 12 fspäter 13) Salz­
bauden mustten 1569 auf den Salzring, den heutigen Blücherplah, ver­
legt werden, aus dem sich schon vorher einige Salzdauden befanden"). 
Sie kamen dorthin „da die Tändlerin zuvor das alte Lifen seil ge-

"> Sandeisregesten 1S6L, Non. L6.
"s In einem Bericht der schief. Kammer f1S78s wird der Kaufmann Sieronimus 

Attmann aus Breslau erwähnt, der nach Samburg handelte und ihr für dort ein- 
gekaustes Bogsalz 6000 Thl. auf wechsel vorgestreckt hatte. — vipl. 8il. XVII, 
p. 102.

"s Markgraf, Vie öffentlichen verkaussstätten Breslaus, p. 194. — Bgl. „Vie 
Stadt. Markthallen in Breslau", 1908: hier werden die 1S f13) Salzdauden sälsch- 
Uch auf die Nordseite des Großen Ringes verlegt.

"> Bus dem Salzmarkt findet sich schon 1360 ein Salzhaus erwähnt fMark- 
gras, a. a. S.s.
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habt""). Dieser Salzring, aus dessen Südseite früher die Fleischer und 
Geiftler Sonnabends verkausen dursten, wurde von diesem Jahre an 
ausschlieftlich für den verkauf von Saiz bestimmt.

klus dem Saizmarkt, dec als freier Salzmarkt zum ersten Male 
1509 ausgerusen wurde, konnte jeder, der Salz hereinbrachte, dieses 
„bei Wagen, Schesfeln oder Vierteln oerkaussen, ausmessen oder vor- 
beulten, durch die ganze Woche, wie ihm dieft am bequemsten sein 
wil, aus der gewöhnlichen Stelle, also daft er der Stadt davon ihr 
Recht und ausgesetzten Zoll gebe, vnd sol zu ihm stehen, ob er das 
Salz selber messen, oder einen unserer Diener dazu verordnet messen 
lassen will""s. von der einzigen Verpflichtung abgesehen, den Salz- 
zoll der Stadt zu entrichten, war dem Salzhändler in bezug auf Ver­
kaufszeit, Masse und wohl auch Preis völlige Freiheit gelassen, was 
nur zu deutlich das dringende Bedürfnis der Stadt nach Salz zeigt.

3. Zvlleundpreise

Das den der Stadt zu entrichtenden Salzzoll anbelangt, so zeigen 
die Städtischen Rechnungsdücher nur die Gesamteinnahme an Salz- 
zoll für ein Zahr, fie betrug:

1548: 41 Thl. 29 Gr. 6 tzell. 1590: 25 m. 42 Gr.
1564: 89 „ 9 „ - „ 1604: 55 „ 39 „ "j.

Zür die groften Stücke Steinsalz wurde ein Wiegegeld erhoben, es 
betrug sür einen Zentner 1 Gr. Da im Jahre 1590 das Rechnungsbuch 
eine Salzwiegegeld-Linnahme von 66 M. 16 Gr. verzeichnet, so müs­
sen in diesem Jahre 3184 Zentner Steinsalz abgewogen worden sein. 
Diese Steinsalzmenge wurde also in fast einem Zahre sgenau vom 
27.Zebruar 1590 bis 22. Zanuar 1591s nach Breslau heceingeführt; 
1604 wird eine Steinsalzeinfuhr von nur 2340 Zentner verzeichnet. 
Zür die Zahre 1590 und 1604 sind die Mengen an „kleinem Saltz", 
also wohl gemahlenem Salz, mit 14 Tonnen 25 Scheffel und 137 Ton­
nen 47>/2 Scheffel angegeben.

von den Verkaufspreisen sind uns für die in Zrage kommende Zeit«

"> pv> z. Jahre 1569.
"> gandelsregesten 1509, guni 2. — Pol IV, 1569, Juli 26.
"> gür 1590 u. 1604 nur »von dem kleinen Salh".
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spanne leider nur wenig klngaben erhalten"),' es betrug dec Preis sür 
Scheffel Salz

1519: 7 Gr 
1538: 13 „
1550: 18 „ 
1569: 24 „
1570: 24 „

1582: 12 Gr
1584: 12-14 „
1598: 36-48 „
1610: 12 „

Ls läßt sich aus diesen geringen zur Verfügung stehenden Angaben 
keine Preisentwicklung ablesen, dafür find die dazwischen liegenden 
Zeitspannen ost zu groft, es waren Preise zu schwankend und von 
geringsten Umständen abhängig, als das; sich eine konstante Preis« 
entwicklung bestimmen Uche. Erst im und nach dem Dreißigjährigen 
Kriege läßt sich eine dauernde Erhöhung des Salzpreises nachweisen, 
die durch Erhöhung der Transitzölle in Sachsen und Böhmen, durch 
die allgemeine Wirtschaftslage dec Kriegszeit und durch die immer 
stärkeren Bemühungen, den Salzhandel auch in Schlesien zu regali- 
sieren, hervorgerufen wurde.

Der beim freien Salzmarkt gar zu leicht austcetenden Gefahr einer 
Preistreiberei, die besonders von polnischen Salzhändlern erwähnt 
wird"), begegnete der Rat durch Anlage einer Salzkammec, des Salz­
hauses. Aus diesem Magazin wurde das Salz bei hohen Preisen der 
auswärtigen Salzhändlec zu einem erschwinglichen Normalpreise ab­
gegeben, so 1550 zu 12 Gr. den Viertel-Scheffel bei 18 Gr. öffentlichem 
Marktpreis und 1570 ebenfalls zu 12 Gr. bei 24 Gr. Marktpreis"). 
Auch in dem Teuerungsjahr 1598 war es dem Rat möglich, seinen 
Bürgern die gleiche Menge Salz zum gleichbleibenden Preise von 
12 bis 14 Gr. zu liefern, obgleich dec Marktpreis das Drei- bis Vier­
fache betrug"). 3m Städtischen Rechnungsbuch von 1548 findet sich 
die Rubrik „3n vorrot kaufst an Saltz", leider ohne Eintragung dec 
Salzmenge. Der Deghnersche Stadtplan 1561 zeigt das „Neusalcz- 
hausz" in dec Nicolaivorstadt gegenüber dem Allecheiligenhospital.

"1 pol. III und IV; auch Klose 48.

", Pol. III, p. 151/1SL l1S50l.

»'s idi6.

"> Ss. Klose 48.
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VII. Die Versorgung mit Lebens- und Genupmltteln 
sonstiger Art

1. Milch, Butter, käse, Lier
Die Versorgung einer spätmittelalterlichen Stadt mit diesen land- 

wirtschaftlichen Erzeugnissen bot im Verhältnis zur Belieferung einer 
modernen Stadt mit Lebensmitteln gleicher Brt weit weniger Schwie­
rigkeiten. Ihre Beschaffung wurde schon dadurch erleichtert, dast die 
spätmittelalterliche Stadt im ökonomischen Sinne zum Teil noch Dors 
blieb, ihr Wirtschaftsleben bezüglich mancher Lebensmittel z. T. noch 
den landwirtschaftlichen Charakter dec Selbstversorgung trug, indem 
eine weit stärk re Vieh- und Geflügelhaltung vorzusinden war. Trotz 
dec Ligenversocgung dec Bürger blieb jedoch ein nicht unbeträchtlicher 
Teil der Bürgerschaft, vor allen Dingen die besitzlose Bevölkerung, aus 
Deckung seines Bedarses durch ständige Zufuhr dieser landwirtschaft­
lichen Erzeugnisse von allsten angewiesen. Buch Breslau war von der 
alleinigen Selbstversorgung zur Ergänzung durch Kremdversorgung 
üdergegangen.

über die Zusuhrquellen obiger Lebensmittel sind uns fast gar keine 
Nachrichten erhalten, es ist aber mit Sicherheit anzunehmen, dast die 
Belieferung wohl vornehmlich durch die Bauern der umliegenden 
Srtschaften erfolgte. Nur was käse anbetrisft, wird einmal erwähnt, 
dast 1534 aus dem Markte bei St. Elisabeth böhmischer käse, dec zuvor 
aus dem Ringe feilgehalten wurde, verkauft worden sei's. von diesem 
böhmischen käse wurde laut Zollmandat Kaiser Ferdinands von 1549 
ein Einfuhrzoll von 1 Groschen je Schock erhoben'). Buch der Kon­
vent des Klosters St. Bdalbert zu Breslau bezog käse aus Böhmen, 
der sehr beliebt und billig war,' ein Schock kostete 5 Gr.'s. Der Kon­
vent bezog auch Käse aus der Walachei, den Bedarf an Butter deckte 
man meistens in Lrieg, manchmal auch in Kanth sum 1500s. Nach 
einer städtischen Küchenrechnung vom Jahre 1611's wurden Parmesan- 
und Holländischer Käse aus Hamburg, der Schafkäse vom Gut pleisch- 
witz und die Butter vom städtischen Gut protsch und einzelnen Lebens­
mittelhändlern bezogen.

's pol III, p. 79.
's Stadtarch. Urkunde ML 788.
's Lari Blasei, Geschichte o. Kirche und Kloster St. Ndalbert zu Breslau, in: 

Darstellungen und Quellen 16 s1918s, 6.21.
's Stadtarch. öss. L 70, 78, 75.
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Buf dem Markte sür „essende Ware", der im allgemeinen auf der 
Nordseite des Grasten Ringes stattsand'j und aus dem wie bei allen 
andern Lebensmitteln Vorkauf und Wiederkauf strengstens verboten 
war's, wurden auch Milch, Butter, Käse und Lier verkauft.

Busterhalb der Jahrmärkte war der Verkauf von käse und Butter 
aus dem Grosten Ringe untersagt, er durste nur aus dem Neumarkt, 
und zwar aus dessen Westseite neben den Ileischdänken, oder an an­
deren von der Kämmerei zugelassenen Stellen stattsinden's.

Lber die Marktpreise dieser Lebensmittel sinken sich Bngaben in 
zwei Preistaren von 1511 und 1512'").

2. Geflügel und wlld

Reich an Mengen und Beten must der Geflügel- und Wildmarkt 
schon des mittelalterlichen Breslau gewesen sein, denn dec Wildbestand 
dec umliegenden Jelder und Wäldec war damals beträchtlich und 
Weideland sür Geslügel überall reichlich vorhanden. Zu dem stacken 
verbrauch von Wild und eigentlichem Geslügel trat dann noch die 
Gewohnheit, allerlei vogelarten auf die Tafel zu bringen. Wohl über­
wiegend wurden Wild, Geflügel und Vögel aus der näheren oder 
weiteren vmgedung dec Stadt zum Wochenmackte gebracht, einmal 
jedoch wird Geflügel und Wild aus Polen erwähnt, das besonders 
zum Dreikönigsfest und überhaupt im Winter nach Breslau ein­
geführt wurde').

Bis Marktoct war für Wild und Geflügel der sog. tzühnermarkt 
bestimmt, d. h. also die sich von der Sstseite des Ringes nach dec 
Magdalenenkicche hinziehende Gasse, die heute noch in ihrem ver­
stümmelten Namen tzintermackt an ihre einstige Bestimmung erinnert. 
Im 14. Jahrhundert trug diese Gasse die Bezeichnung Vogelmarkt's.

'I Wurden unter den Brotbänken Semmeln verknust, so durste dort auch Butter 
dazu verlaust werden. sStodtarch. Ark. Rll 16 v. 82. 10. 1544.) Ebenso standen 
Butteroerkaussbauden aus der westlichen Seite des Neumarktes Markgraf, Die 
Straßen Breslaus, p. 1S7s.

's Statuten und Srdnungen, 1S74 d. Crispin Scharsenberg sStadtbibl. 
Sign. ? I 91.s

's I,ib. äsk. III, kol. 204 ss. l1587>.
'°I Ss. Klose 48. - Script. III, 182.
's 0s. Klose 3S.
's tz. Markgras, Die Straßen Breslaus: Breslau 1896.
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Vas aus Polen zum Markt gebrachte Geflügel und Wild muhte jedoch 
„dem alten brauch nach" auf dem Salzringe seilgehalten werden.

Kür den verkauf von Gänsen waren vom Rat besondere Bestim­
mungen getroffen worden. Vas Schlachten von Gänsen zum öffent­
lichen verkauf war nur den sog. „Gänferinnen" erlaubt, welche die 
Gänse auskauften, schlachteten und auf dem Markte seilhie!ten'°j. Am 
19. Zuli 1552 muhten „die weider mit den gebrüheten gänsen" aus 
Ratsdeschluh ihren bisherigen Marktort, den Hühnermackt, aufgeben 
und zunächst aus den Rohmarkt, später aus den Neumarkt unter die 
tzeringsdauden ziehen"). Vie Zahl dieser Gänserinnen war aus 12 
festgesetzt"). Sie hatten gewisse Bestimmungen des Rates zu befolgen. 
So durften he sich „des schlachtens nicht eher unterfangen, bih fo lange 
die rechte gebührende zeit herzu kompt""): der Aufkauf von Gänsen 
zwecks Preistreiberei und verkauf zu „ungebürender zeit" war ihnen 
gleichfalls untersagt"). Kür das Monopol des Gänseverkauss hatten 
die Sänserinnen eine bestimmte Summe an den Rat zu entrichten, sie 
betrug für alle zusammen nach den Städtischen Rechnungsbüchern für

1548: 7 THI. 42 Gr. 1604: 5 m. 30 Gr.
1564: 15 „ 64 „ 1618: 8 „ 21 „
1590: 5 M. 12 „

Der verkauf von Wild lag in den Händen dec sog. „Wildprethec", 
die Hirsche, Rehe, Wildschweine, Hasen, Rebhühner, Haselhühner, 
Auerhühner, Vögel usw. feilhielten. Der Aufkauf des Wildes war für 
sie durch Ratsvecocdnung auf den Nachmittag beschränkt, und auch 
dann muhten sie bei gleichzeitigem Kaus eines Bürgers vor letzterem 
zurückstehen"). Wild, das abends in die Stadt gebracht wurde, durste 
von ihnen nicht gekauft werden, sondern muhte dem am nächsten 
Morgen stattsindenden Markt vorbehalten bleiben. Sodann wurde be­
stimmt, dah das von den Wildprethern zum verkauf angebotene Wild 
nur mit seinem eigenen Blut und keinesfalls mit dem eines anderen 
Tieres bestrichen werden durfte: es handelte sich hier wohl um eine

'°I I-ib. procl. kol. 884 v. 12. 7.1S70.
"l Poi m,p. 1SS.
"j I,ib. procl. kol. 406 u. 9.11.1598.

"1 Statuten u. Srdnungen 1574.
"f I,id. procl. kol. 308 d. o. 6. 8. 1575.
"i Vie» und das folgende, nach L-ib.proel. kol. 167 b o. 11. 9. 1535: kol. 854 b 

v. 6. 11. 1563: kol. 870 v. 6. 9. 1567.
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Maßnahme gegen Vortäuschung von scischer Beschassenheit des Wil­
des. Ms verkaussort werden für die Jahre 1590 und 1604 in den 
Rechnungsbüchern der Stadt 2 Wildbretdauden erwähnt, die einen 
jährlichen Zins von 4 bzw. 5 Mack zusammen zu entrichten hatten. 
Ruderen Personen, insbesondere den alten Weibern und „Krentz- 
lecinnen", die auf dem tzühnermarkt Kränze feilhielten und „welche 
nicht die wenigste ursach des hohen teuren kaufs und stagerung sind", 
war der Lin- und verkauf von Wild verboten"). Am jeden diesbezüg­
lichen Versuch der kränzlerinnen zu unterbinden, wurde ihnen jedes 
weitere ßeilhalten von Kränzen aus dem tzühnermarkt sortan untersagt.

Desgleichen schritt der Rat gegen eine bestimmte Ausübung des 
Taudenhandels ein. Ls hatten sich nämlich „nicht allein die gemeine 
jugent auch schullec und andere, sonder auch wol gewarene starke 
knechte, die sich des Müssigganges bevleissigen", jeden Sonntag nach 

dem Mittag auf dem tzühnermarkt eingefunden, um dort Tauben zu 
verkaufen, wohl um mit nicht ganz ehrlich gewonnener Dare fich ein 
kleines Taschengeld zu verdienen"). Damit diese Jugend nicht „in die 
irre und zu allerlei nachteiligen wehsen gefüret und angeleitet" werde, 
verbot der Rat den seit alters am Sonntag aus dem tzühnermarkt 
stattfindenden Taubenhandel.

Preise für Wild und Geflügel sind in Preistaren von 1511/13 stzs. 
Klose 48), in den Rechnungsbüchern des tzospitals zu St. tziob sStadt- 
archiv tzs. O. 113/15) und in der Wilddrettare von 1570 stzs. Klose 35) 
verzeichnet. Wie diese Quellen zeigen, mußten der rohen Sitte des 
Vogelgenusses eine nicht unbeträchtliche Zahl von Singvögeln geopfert 
werden.

3. Gemüse, Sb st und andere einheimische Zrüchte

Obwohl im damaligen Breslau viele Bürger durch Besitz oder pacht 
von Gärten innerhalb und außerhalb der Mauern Gelegenheit hatten, 
ihren Sbst- und Gemüsebedarf zu decken, war an Markttagen der Ge­
müse- und Sbstmarkt besonders lebhaft und reichhaltig entwickelt, so 
daß zur Aberwachung seines ordnungsgemäßen Ablaufs vom Rat ein 
Vogt angestellt werden mußte. Die tzauptbeschickec dieses Marktes 
waren wohl die Bauern der umliegenden Ortschaften"), jedoch wer«

"I I,ib. proci. toi. L4/7S o. 84. 18. 1567. vesgl. Statut, u. Srdn. von 1574. 
"1 I^ib. proei. toi. 868/69 v. 15. S. 1567.
"1 Qib. 6et. III, toi. 804 ss. v. 9.1.1587.
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den auch Händler „so aus dem gedirge ihren wegk mit obst auf die 
Neis, Gcotkaw, Slaw alher gerade nach Breslau tzu nehmen", er­
wähnt's. Daft auch aus Böhmen Sbst und Gemüse nach Breslau ge­
kommen sein mag, geht aus einer Quittung vom 28. März 1553 Hec- 
vorin dec 51/2 Malter Nüsse aus Neustadt in Mähren verzeichnet 
werden, und aus dem Zollmandat Kaiser Ferdinands vom 29. Juli 
1549's, in welchem Aussuhc von „nuss, opsl, piern, gelber vnd weiser 
rieben, auch kraut vnd annders zugemüs" erwähnt wird. Nach einer 
Notiz pols"s bezog man in Breslau im Jahre 1570 aus Angarn 
Zwetschken, Pflaumen, gebackenes und getrocknetes Sbst. Daft in der 
Stadt selbst die Sbstbaumzucht nicht unbedeutend gewesen sein mag, 
geht daraus hervor, daft der Sächsische Kammermeister Hans Harrer 
aus Breslau Pfropfreiser für Birnen und Kirschen bestellt hat"j.

Als Marktoct war den Gemüse- und Obsthändlern die Gstseite des 
Gcoften Ringes zugewiesen"). Die üblichen Marktabgaben an die 
Stadt betrugen für Sbst 2 Heller von einem viertel an, desgl. für 
Erbsen, gebackene Birnen, Rüben, rote und schwarze Beeren u. a. Kür 
Sauerkraut erhob man das gleiche Marktgeld. Von Pilzen, die meistens 
von Krauen zum Markt gebracht wurden, war von jeder Sorte ein 
Probepilz zur Untersuchung adzuliefern"s Die Jahreseinnahmen von 
den Marktgeldern für Krüchte, Grünzeug usw., das sog. „Hockengeidt", 
sind in den Städtischen Rechnungsbüchern verzeichnet- sie betrugen für 

1548: 19 THI. 40 Gr. 1604: 24 m. 24 Gr.
1590: 30 M. 28 „ 1618: 33 „ 6 „

Wegen der durch Genuft unreifen Sdstes oft auftretenden Krank­
heiten war das Keilhalten solches Sdstes bei Verlust desselben und 
strenger Bestrasung verboten. Zu der gleichen Kategorie verdächti­
gen Sdstes zählte man noch Roftpflaumen, Wassernüsse, Haselnüsse, 
Schwämme und pilze"j. Besonders wegen letzterer erlieft der Rat 
spezielle Bestimmungen, „da die erschrökliche seuche der pestilentz

"l tzandelsregesten 1S74, Juni 1L.
"> tzandelsregesten 1553, März 88.
"1 Stadtarchiv Arkunde ML 788.
"j Pol IV, p. 60.
"> tzandelsregesten 1574, nach: Neues Nrchio f. Sachs. Geschichte XV, p.SO: 

Georg Müller, tz. tzarrer.
"s I,ib. äek. HI, kol. 804 ss. v. 9.1.1587.
"1 idiä.
"s I^ib. procl. kol. 835 s8.8.15551 u. kol. 348 b s85.8.15881.
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regiret mit putzen, Reisken und schwemmen""): die noch mangelhafte 
pilzkenntnis und ihre verhängnisvollen Kolgen führten zum Verbot 
jeglichen Keilhaltens von Pilzen aller klrt auf dem Breslauer Markt: 
den Pilzhändlern wurde auf dem LIbing vom Rat eine besondere 
Stelle zum Deckaus ihrer Waren zugewiesen.

Die Äberwachung der Marktbestimmungen, die Einziehung der 
Gelder usw. lag in den Händen des sogenannten „tzockenvvgts", des­
sen Pflichten und Rechte durch eine Ratsordnung vom 9. Januar 1587 
bestimmt waren").

4. hvnigundIucker

Während der Jucker heute das verbreitetste Süßmittel aller Länder 
ist, spielte er im Mittelalter eine wesentlich andere Rolle. Der Rohr­
zucker sdec Jucker in der Rübe wurde 1747 von dem deutschen Apo- 
theker Marggraf entdeckt, fand aber erst insolge dec Kontinentalsperre 
Napoleons größere industrielle Auswertung) galt im ausgehenden 
Mittelalter und bis weit ins 18. Jahrhundert hinein als ein teurer 
Einfuhrartikel, der vorwiegend zu medizinischen Zwecken gebraucht 
wurde, sonst aber als Lurus galt. Erst durch die Verbesserung der 
Tcansportmöglichkeiten und den zunehmenden Genuß von Kassee, 
Tee und Schokolade stieg sein Verbrauch, der aber für 1730 für ganz 
Europa erst auf 750 000 Dz. geschäht wird"). 3n der hier zu behan­
delnden Zeitspanne des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts spielt 
dec Juckec als Süßmittel in dec Volksernährung eine untergeordnete 
Rolle. Iwar erscheint ec in verschiedenen Kormen und Arten auf dem 
Markte, jedoch lassen die in weit zahlreicherem Maße den Honig de- 
treffenden Angaben und Anordnungen mit Sicherheit die Tatsache er­
schließen, daß das Süßmittel der Bevölkerung Breslaus weit über das 
Mittelalter hinaus dec Honig gewesen ist. Jucker war ein Luxus­
artikel, den nur die Wohlhabenden sich leisten konnten.

Der Honig stammte wohl meistens aus dec näheren und weiteren 
vmgebung dec Stadt, denn einmal wurde die Bienenzucht aus dem 
Lande bedeutend mehr betrieben als heute und zum andern war ein 
weiter Transport von Honig sehr schwierig. 3n einer Schuldurkunde

"I I,ib. proel. kol. 892/92 lL1. S. 1S72).
läd. clek. III, kol. 204 ss.

"> Nach: k. ginhe, Geographie u. Geschichte der Ernährung. Leipzig 1924, p. 10S. 
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aus dem Jahre 1521 wird eine Honigliesecung aus Bcieg erwähnt"). 
Mich aus Polen wird Honig aus den Breslauer Markt gekommen 
sein"). Ms Handelsmengen für Honig werden „Schefflein, Töpp- 
lein, Kaffen oder Kuden" verzeichnet"), auch Eimer und Tonnen kom­
men vor. Ebenso wie die saft in gleichen Behältern gelieferten Zische 
mußten die tzoniggesäße aus dem Markt durch die „Ausschläger" be­
sichtigt und auf die Güte ihres Inhalts geprüft werden, denn es kam 
ost vor, daß minderwertiger oder unreiner Honig aus den Markt ge­
bracht wurde"). Kür diese Besichtigung des Honigs durch die klus- 
Wäger waren diesen 12 Heller pro Tonne zu zahlen").

Solange der Hut als Zeichen des Marktes hing, war das Kausen 
von Honig durch Küchler, die ja größere Mengen benötigten, ver­
boten, „damit die Bürger zu ihrem teglichen nutz ihre notturft be­
kommen mögen"").

Ms Marktort für den Honig war die Nocdost-Lcke des Großen Rin­
ges bestimmt, die deswegen auch den Namen „tzonigecke" sühcte"). 
Das Marktgeld sür Honig betrug pro Woche 1 Gr. sMenge nicht an­
gegeben). Die gahreseinnahmen der Stadt von „tzonigbußen" sind 
in einem Kragment einer Auszeichnung sür die Jahre 1550 dis 1562 
verzeichnet"), sind aber leider mit den Einnahmen für Nöthe zu­
sammengezählt, so daß die Reineinnahmen für Honigbußen nicht mehr 
erkennbar sind. Das gleiche gilt für die Städtischen Rechnungsbücher.

Zucker in Korm von Rohrzucker wurde aus dem Ausland einge­
führt. Die Lieserungsländer, die für Breslau in Betracht kamen, sind 
uns nicht überliefert. Nus einem Besichtigungsprotokoll vom 
25. Rugust 1544") kann geschlossen werden, daß Kanarischer Zucker 
eingeführt wurde, der wahrscheinlich über See die Sder auswärts nach 
Breslau gelangte, wie aus einer „Segen-Deduktion" dec Breslauer 
Kaufmannschast an den Breslauer Rat vom Jahre 1584 hervor-

'°s Sandelsregesten 1531, März 18.
"> Stadtarchiv, Warschauer zollrollen.
"s 6s. Klose 35 släb. proel.s.
"> vgl. 6andelsregesten 1585, Juli 17.
") läb. üek. III, kol. 827 ss. >1588). - leider Maxims H, kol. 78 ss. >1578).
"s Statut u. Ordnung. 1574.
"> läd. äek. 111, kol. 804 ss. s1587s.
"s Stadtarchiv Urkunde LN8 33.
"s 6s. kiose 36, S. 86. - Küchenrechnung von 1611 s6s. L 70, 78, 75s.
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geht"), klus Antwerpen, das im späten Mittelalter sür Schlesien die 
Rolle Venedigs im frühen Mittelalter übernimmt, kam Zucker über 
Frankfurt a/M. und Leipzig aus dem Landwege nach Breslau"). Die 
Küchencechnung von 1611 verzeichnet als Srte des Zuckerbezugs Linz 
und Danzig.

Die gewerbliche Verarbeitung des Zuckers in seine üblichen Han- 
dels- und Gebrauchssormen besorgten die sogenannten Zucker- 
macher"). Sie waren ebenfalls dec durch einen städtischen Beschauer 
vorgenommenen Hualitätsprüsung ihrer Waren unterworfen"). 
Größere Zuckermengen kamen in dec oft erwähnten Zorm des Zucker­
hutes in Handel und verkauf"). Ruch Zuckerkand wird bereits 1541 
verzeichnet").

5. Sl, Gewürze, Delikatessen

kln marktgängigen Starten sind uns zwei überliefert: Rübensamen­
öl und Leinöl. Das Sl wurde meist in Kannen auf den Markt ge­
bracht, verwandte man Tonnen, die je 100 Kannen faßten, so trug das 
darin enthaltene Sl die Bezeichnung Tonnenöl und war im Preise 
durchschnittlich 4 bis 6 Heller je psund billiger als Kannenöl s1511). 
Kür beide Klärten wurden damals 22 bis 26 Heller, für Tonnenöl 18 
bis 20 Heller je psund gezahlt. Im Jahre 1514 zahlte man sür Lein­
öl 14, für Rübsamenöl 10 Heller, in den Jahren 1523 und 26 süc Lein­
öl ebensalls 14, süc Rübsamenöl 12 Heller je Pfund"). Bürger, die 
aus Rüben- oder Leinensamen selbst Sl schlagen lassen wollten, hatten 
hierfür dem Slschläger 12 Heller zu geben").

Bei den Gewürzen drängten die fremden Würzmittel die einheimi­
schen alten Küchenkräuter mehr und mehr beiseite, vntec den Ge­
würzen stand der Psessec an erster Stelle wegen seiner eigenartigen 
hohen Bewertung, die ihn oft an die Stelle von Geld treten ließ"). 
So wird der Pfeffer in einem Zollmandat vom 16. Dezember 1604 zu

"I Sandelsregesten 1584, Dez. 10.
"j N. Dietz, zranksurter Sandelsgeschichte p. 144.

"l Sandelsregesten 1591, Npril 10.; 1598, Npril 18.; 1596, März 20.
"> Ss- Klose 26: Beschauerzeugnis oom 25. 8. 1544.
"s Sandelsregesten 1546, Sept. 24. u. Nov. 2.
"s Sandelsregesten 1541, Dez. 23.
"> Sandelsregesten 1511, März 11. — Ss- Klose 48.
"I Ss. Klose 48 s1526>.
"I K. tzlnhe, a. a. S. p. 78.
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den „allervornemdsten Wahren so vor allen andern gesichert werden 
mühten" gerechnet"). Dazu trat die Neigung früherer Jahrhunderte, 
Speisen und Getränke außerordentlich zu würzen, erst wenn diese 
„brannten und aus dem Munde rauchten", waren sie richtig. Dec Ver­
brauch an Psesser war demnach sehr erheblich und die pfesferkauf- 
leute, die „pfessecsäcke", gehörten zu den reichsten Kaufleuten der 
Stadt. Dem Breslauer Ratsherrn Iakob Schachmann, der unter an­
derem auch Pfeffer über See bezog, wurden im Jahre 1572 von Amts- 
leuten des Königs Friedrich von Dänemark 6 Sack Pfeffer und andere 
Kausmannsgüter auf dem Schiss angehalten, wogegen der Breslauer 
Rat beim König Verwahrung einlegte"). Ms tzandelsmaß für Pfeffer 
war nach einer Anordnung des Zollmandats vom 14. September 1564 
der Sack üblich"). Vis Psefferpreis fLinkaufspreis) wird 1597 der 
Betrag von 24 Gr. je Pfund genannt"*).

von anderen Gewürzen werden erwähnt: Kümmel, dec manchmal 
auch gefälscht auf den Markt kam") und den man 1611 das Pfund mit 
33 Gr. bezahlte"), Lorbeer, der über See, die Gdec aufwärts ein­
geführt wurde"), Mandeln, die als „Vmdroßanische Mandeln" be- 
zeichnet sind und von denen dec Zentner 19s/2 Thaler kostete"), serner 
eine beträchtliche klnzahl von Gewürzen, die wir der Rubrik „allerley 
specereyen" der küchencechnung von 1611 entnehmen. Ls werden 
da aufgezählt: Nelken, Muskatblüte, Muskatnüsse, Zimt, Ingwer, 
Kümmel, Ananas, Kaviar, kapern u. a.

Ebenso vielseitig sind die in gleicher Hueile aufgeführten Delikates­
sen: Genueser Paste, Huittenbrot mit Honig, Guittensaft mit Zucker, 
Johannisbrot mit Zucker, Sardellen, Artischocken u. a.

Ls muß bei aller Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit der Gewürze 
und Delikatessen beachtet werden, daß sie für die große Menge dec 
städtischen Bevölkerung kaum oder gar nicht in Krage kamen; ihres 
weiten und teuren Transportes wegen waren sie, wie die z. T. ange-

"l n. kern, a. a. s. p. S7.
"l Vandeisregesten 1S72, Sept. 1S., noch Ss- k' 8, SS, kol. L79s.
"s kl. Kern, a. a. S. x. 24.
°°»s Vandeisregesten 1597, klprii 14.
"l Vs. Klose 36.
"l Küchenrechnung 1611.
"I Nus der .Gegen-Veduktion" der Breslauer kausmannschast an den Bres­

lauer Rat oom Jahre 1584. svandelsregesten 1584, vez. 10.s
"l Sandeisregesten 1597, klprii 14.
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gebenen Preise zeigen, für den einfachen Haushalt unerschwinglich. 
Nur in den Häusern dec Reichen und bei festlichen großen Essen, wie 
z. B. das 1611 von der Stadt zu Ehren des Königs Mathias veran­
staltete, worauf sich die erwähnte Küchencechnung bezieht, waren die 
damals seltenen Gewürze und Delikatessen aus der Tasel zu sinden,' 
aus dem Tisch des einfachen Mannes fehlten sie.

«.Südfrüchte

Südfrüchte, die nach Breslau kamen, wurden auf den drei Han- 
delswegen, die Schlesien im ausgehenden Mittelalter mit dem Grient 
verbanden, herbeigesührt: entweder über Lemberg und Krakau oder 
Siebenbürgen — Ungarn oder über Venedig, das dann durch klnt- 
werpen abgelöst wurde, von wo aus die Waren auf dem Landwege 
über Zranksurt a/M. und Leipzig nach Schlesien gebracht wurden.

Sür einen verbrauch durch die große Masse der städtischen Bevöl­
kerung kamen Südsrüchte kaum in Betracht, da sie durch den weiten 
Transport zu teuer waren. Ls sind uns nur Großeinkaufspreise der 
Stadt bei Bewirtung ihrer königlichen Gäste erhalten sKüchenrech- 
nung von 1611s. Der Preis für eine Zitrone betrug z. B. 12 Gr., für 
ein Pfund Datteln 22 Gr., also ebensoviel, wie man in guten Zeiten 
für einen Scheffel Korn zahlte. Die Stadt bezog sür oben erwähnte 
Zwecke ihre Südfrüchte aus Linz,' das Küchenbuch führt an klrten 
auf: Vmdroßanische Mandeln, Mandelkerne, Roßnen, Pomeranzen, 
Zitronen, Granatäpfel, Sliven, Datteln, Zeigen usw. Erwähnungen, 
von Südfrüchten in städtischen Marktverordnungen sinden sich aus 
oben angegebenen Gründen nicht.
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Nachbemerkung

Die hier nur in verkürzter Korm oorgeiegte Arbeit war in der Sammlung 
des Huellenstosses ursprünglich umfassender angelegt. Vie Entfernung von allen 
Guellen und Hilfsmitteln insolge meiner Versetzung von Breslau während der 
Arbeit hat den Abschluß und die Abrundung der Sammlung des Huellenmoterials 
und die Heranziehung abgelegener Huellen unmöglich gemacht, die Sichtung und 
Durcharbeitung außerordentlich erschwert. Das zwang zur Beschränkung der 
Ausgabe in zeitlicher und sachlicher Beziehung, damit wurde aber auch die 
Sprödigkeit des Stosses und die Lückenhaftigkeit und Unzulänglichkeit de» 
Huellenmaterials um so sühlbarer. Vie solgenden Aussührungen erheben daher 
nicht den Anspruch eine auch nur nach der HueHenauswahl vollständige Bearbei­
tung des Themas zu sein, sie mußten von vornherein daraus verzichten, aus alle 
Gebiete und Kragen der Lebensmittelversorgung einzugehen, namentlich auch aus 
das Mengen- und Preisproblem, weil die Dürftigkeit des Huellenmaterials hier 
zunächst noch im Wege steht. Aber auch so wird die Arbeit nützlich sein, weil 
dieser Stoss in der wirtschastsgeschichtlichen Literatur noch nicht bearbeitet ist. 
Da über wichtige Teilgebiete der Lebensmittelversorgung Breslau sSeschichte des 
Bäcker- und des Kleischergewerbes und des schlesischen Viehhandelss eingehende 
Darstellungen in Aussicht stehen, wird «ine abschließende Bearbeitung des Sesamt- 
stosses ohnehin besser noch hinausgeschoben, vielleicht gestatten mir später einmal 
günstigere Umstände, an der Hand de» gesammelten Materials einzelnen Kragen 
eindringender nachzugehen.

Vie zitierten handschriftlichen Quellen besinden sich sämtlich im Stadtarchiv. 
Abkürzungen: Läb. procl. — L-iber proelsmationum shs. Klose 3Ss; lüb. ckek. — 
leider cketinitwnum shs. S. 144s; Korn — Brest. Arkundenbuch, Hrsg, von 
S. Korn 1870; Pol. — Nicol. Pol. Jahrbücher der Stadt Breslau, Hrsg, von 
I. G. Büsching und I. S. Kunisch. 1813-L4.
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